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      Ich zucke zusammen, als Aspen seine Hand auf meine legt. In Gedanken war ich ganz woanders. Nicht in dem kleinen Café am Hafen, wo wir mit den beiden engsten Freunden des finnischen Prinzen bei Tee und Gebäck beisammensitzen. Nicht in Helsinki, wo die Luft im April noch immer so kalt ist, dass sich beim Ausatmen Wölkchen vor meinem Mund bilden.

      Die Kälte hat niemanden davon abgehalten, draußen zu sitzen. Auf zwei Bänken drängen wir uns dicht aneinander, eingewickelt in dicke Jacken und mit Decken über den Beinen, wärmen unsere Hände an den blauen Teetassen. Der Tee ist schwarz und schmeckt nach den drei Würfeln Zucker, die ich darin versenkt habe. Nichts daran erinnert an den bitteren Kräutertee, den es in Virtue gibt, und das ist gut so.

      »Ist alles in Ordnung, Kaya?«, fragt Aspen.

      Ich sehe die Sorge in seinem Gesicht.

      Es ist das erste Mal seit sechs Monaten, dass ich ihn zu einem nicht offiziellen Anlass begleite. Bislang ist es mir immer gelungen, mich davor zu drücken. Zumal der Winter in Finnland ohnehin eine dunkle Zeit ist und sich niemand gewundert hat, warum ich so viele Stunden zurückgezogen in meinen neuen Räumen verbringe. Aber ich kann mich nicht länger verkriechen. Ich kann nicht länger so tun, als hätte mein Leben mit Cadens Tod geendet, denn das hat es nicht. Es geht weiter, ob ich will oder nicht. Und auch wenn Aspen und seine Mutter mich von dem royalen Trubel abzuschirmen versuchen, wird es mir jeden Tag schmerzlich bewusst.

      Ich zwinge mich zu einem Lächeln, während ich meine Hand unter Aspens fortziehe und nach meiner Teetasse greife.

      »Es geht mir gut.«

      Die Antwort kommt mir mittlerweile beinahe mechanisch über die Lippen. Es geht mir gut, bedeutet: Ich werde nicht in Tränen ausbrechen, auch wenn ich genau das am liebsten tun würde. Weil die Liebe meines Lebens tot ist. Weil mein Vater ein mächtiger Tyrann ist, der Schuld an Cadens Tod trägt. Weil meine Halbschwester Ophelia im Koma liegt und ich nicht weiß, ob sie je wieder aufwachen wird. Und weil ich an der Seite eines Mannes, den ich nicht liebe, das Land verlassen habe, nur um mich jetzt noch einsamer zu fühlen als zuvor.

      »In Virtue gibt es kein Gebäck, oder?«, fragt Lene, die mir gegenüber sitzt, und unterbricht damit meine trüben Gedanken.

      Sie trägt einen roten, grob gestrickten Schal, der ihr fast bis zur Nase reicht. Ihr blondes Haar hat sie zu einem Zopf geflochten, und ihre Wangen sind mit Sommersprossen bedeckt.

      Es ist nicht das erste Mal, dass Lene versucht, mich in ein Gespräch zu verwickeln. Aber das erste Mal, dass ich ihr mehr als eine einsilbige Antwort gebe.

      »In Virtue gibt es vieles nicht«, sage ich. »Kein Gebäck, keine Früchte, keinen Lakritzlikör.«

      »Lakritzlikör?« Lene lacht. »Aspen, warst du wieder unartig und hast auf dem Schwarzmarkt eingekauft? – Unser Prinz ist nämlich ein kleiner Rebell, musst du wissen. So etwas wie Lakritzlikör kannst du hier auch nicht an jeder Ecke kaufen.«

      »Oh.«

      Ich werfe Aspen einen entschuldigenden Blick zu, weil ich ihn verraten habe, aber er winkt ab. Dass er ab und an mal das Gesetz übertritt, scheint für seine Freunde nichts Neues zu sein. Seine Sündenmagier-Kräfte hingegen sind ein Geheimnis.

      Die gesamte Königsfamilie besitzt diese Kräfte. In Finnland fürchtet man die Sündenmagier ebenso wie im Empire, aber die Menschen hier sind nicht bereit, deswegen ihre Freiheit aufzugeben. Es gibt keine Gesetze, die die Sünde verbieten. Jeder entscheidet selbst, welches Risiko er eingehen will. Tatsächlich sind die Todesraten durch Sündenmagier-Angriffe in Finnland nicht viel höher als in anderen Ländern, wie Aspens Vater mir bei unserem ersten Kennenlernen stolz berichtet hat. Es wundert mich nicht. Nicht alle Sündenmagier sind böse. Manche von ihnen wollen nur ein ganz normales Leben führen.

      So wie ich.

      »Erzähl doch mal! Wie ist es so in Virtue?«, fragt Jonte, der neben Lene sitzt und sein Gebäckstück gerade in den Tee taucht.

      Er ist ein großer, schlaksiger Kerl mit braunen Haaren und einem breiten Lächeln. Alles an ihm wirkt ein wenig unbeholfen. Auch die Art, wie er sich das tropfende Plätzchen in den Mund stopft und dabei fast die Teetasse umstößt.

      Ich beiße mir auf die Unterlippe, unsicher, was ich sagen soll. Doch Aspen nickt mir aufmunternd zu, als wäre ich ein kleines Kind, das man zum Reden ermutigen muss. Ich kann es ihm kaum verübeln. Seit Cadens Tod sind nicht allzu viele Worte über meine Lippen gekommen.

      »Es ist anders«, erzähle ich. »Die Gesetze verbieten uns zu sündigen. Wir bemühen uns immer auf dem Pfad der Tugend zu wandeln und …«

      »Moment! Gar keine Sünde?«, unterbricht mich Jonte. »Kein leckeres Essen, keine schöne Kleidung, keine Wutanfälle? Etwa auch kein Sex?«

      »Du bringst sie in Verlegenheit«, schimpft Aspen. »Und außerdem: Tu nicht so, als hättest du keine Ahnung, wie die Gesetzeslage in anderen Ländern aussieht.«

      »Ich wette, das hat er tatsächlich nicht«, wirft Lene ein und gibt Jonte einen Klaps auf den Hinterkopf. »Der ist doch den ganzen Tag damit beschäftigt, seine Comicheftchen zu malen.«

      »Hey, ich lebe davon, und es ist ein sehr viel coolerer Job, als Sekretärin in einem Anwaltsbüro zu sein.«

      »Das heißt Rechtsanwaltsfachangestellte, und ich mache den Job nur, weil meine Eltern keine Lust haben, mich jahrelang auf ihrem Dachboden wohnen zu lassen.«

      Lene und Jonte funkeln sich angriffslustig an, und ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Die beiden kennen Aspen noch aus der Schulzeit.

      Der Prinz ist auf eine ganz normale Schule gegangen, nicht wie Ophelia, die einen Hauslehrer hatte. Auch das ist in Finnland anders, wobei der Prinz – und nun ich ebenfalls – natürlich unter ständiger Bewachung steht.

      Aus den Augenwinkeln beobachte ich die zwei Männer in Schwarz, die an dem Tisch neben uns sitzen. Sie haben die Beine ausgestreckt und unterhalten sich scheinbar entspannt. Aber ich wette, sie wären sofort in Alarmbereitschaft, wenn auch nur eine Teetasse herunterfallen würde.

      »Diese ganzen Verbote, die ihr in Virtue habt, sind doch vollkommen unsinnig«, ereifert sich Jonte. »Sündenmagier gibt es so lange, wie es die Sünde selbst gibt, und die Welt ist nicht ins Chaos gestürzt. Schau dir Helsinki an. Wir leben hier ganz friedlich zusammen. Sündenmagier und normale Menschen.«

      »Mir brauchst du das nicht zu sagen«, murmele ich.

      Tatsächlich wünschte ich, mehr Menschen in Virtue wüssten, wie das wahre Leben in Finnland aussieht. Nicht die verzerrte Sicht, die man uns in den Zeitungen vermittelt, die sich immer nur auf die tragischen Opfer der Sündenmagier konzentrieren. Die gibt es auch, keine Frage. Aber es sind längst nicht so viele, wie behauptet wird. Und es gibt noch so viel mehr. Liebe und Freude und Hoffnung. Dinge, die in Virtue der Angst zum Opfer gefallen sind.

      »Also, was machen wir jetzt?«, fragt Lene und beendet damit Jontes Ausführungen, der irgendetwas vom Ursprung der Sünde und von Adam und Eva und der Schlange erzählt. »Wollen wir Kaya noch ein bisschen die Stadt zeigen?«

      Er nickt eifrig.

      »Wir könnten zur Alten Markthalle gehen. Mir scheint, du hast essensmäßig viel aufzuholen, Prinzessin.«

      »Ich weiß nicht«, wendet Aspen ein und wirft mir einen erneuten Blick zu.

      Er will mich schonen, aber ich habe genug davon. Sechs Monate Verkriechen haben nichts gebracht. Vielleicht sollte ich es mit einer anderen Taktik versuchen. Und Lene und Jonte scheinen nett zu sein.

      

      Wir machen uns auf den Weg zur Alten Markthalle, die am Hafen von Helsinki liegt. Jonte kann es nicht erwarten, mir das rot-weiße Backsteingebäude von innen zu zeigen. Die Menschenmengen, die sich durch die Hallen drängen, und die Stimmen, die durcheinanderreden, sind mir vertraut. Die vielen verschiedenen Gerüche dagegen nicht. Süß und würzig, deftig und aromatisch kitzeln sie meine Nase.

      Jonte lässt mich Käse aus Lappland, Honig, karelische Piroggen und Rentierschinken probieren. Jedes Mal liegt sein Blick erwartungsvoll auf meinen Lippen. Und jedes Mal, wenn ich Lecker! sage oder genussvoll aufseufze, strahlt er über das ganze Gesicht.

      Aspens und meine Bewacher laufen mit einigem Abstand hinter uns her. Sie sind zum Glück einigermaßen unauffällig, und Aspen hat sich seine dunkelblaue Mütze so tief in die Stirn gezogen, dass man ihn kaum erkennt. Ich hake mich bei ihm unter, obwohl es sich fremd anfühlt. Es freut ihn. Ich sehe es am Zucken seiner Mundwinkel.

      Vielleicht wird mir seine Nähe eines Tages vertraut sein. Wir sind jetzt Mann und Frau, obwohl wir die Ehe nie vollzogen haben. Aspen hält sich an das Versprechen, das er mir vor einem halben Jahr gegeben hat: Ich werde dich nicht anrühren, solange du es nicht ausdrücklich wünschst.

      »Ich brauche neuen Tee«, beschließt Lene und bleibt an einem der Stände stehen.

      Jonte gesellt sich zu ihr und berät sie mit fachmännisch zusammengekniffenen Augen, wobei er an jeder Teepackung schnuppert. Aspen zieht mich weiter.

      »Es ist schön, dass du mit mir hier bist«, sagt er.

      »Finde ich auch«, erwidere ich, und in diesem Moment fühlt sich meine Antwort ganz und gar ehrlich an.

      Wir schlendern durch die Gänge, betrachten die bunte Auslage eines Obsthändlers und die riesigen Fische, die uns durch die Scheibe einer Ladentheke mit großen Augen anstarren.

      »Siehst du die beiden dort hinten?«

      Aspen nickt zu einem Jungen und einem Mädchen hinüber, die nebeneinander an einem Postkartenstand stehen. Sie können nicht älter als sechzehn sein. Der Junge hat ebenso blonde Locken, wie Caden sie hatte. Das Mädchen trägt eine überdimensionierte Strickjacke und eine Umhängetasche, an deren Riemen sie nestelt. Zwischen ihren braunen Haarsträhnen linst sie immer wieder zu dem Jungen hinüber.

      »Spürst du es?«, fragt er.

      Er meint die Fäden, die den Jungen und das Mädchen miteinander verbinden. Als Sündenmagierin kann ich sie nicht nur spüren, sondern auch sehen. Die beiden fühlen sich zueinander hingezogen, aber sie trauen sich nicht, ihre Gefühle preiszugeben.

      Ich will weitergehen, aber Aspen hält mich auf. Sein Blick ist jetzt ganz konzentriert.

      »Was machst du?«, flüstere ich.

      »Ein wenig Spaß haben.«

      Ich beobachte, wie sich die Fäden zwischen dem Mädchen und dem Jungen straffen. Das muss Aspens Werk sein. Beinahe erschrocken sehen sie einander an. Die Fäden des Jungen lassen sich nicht so leicht kontrollieren. Er stolpert einen Schritt zurück, aber das Mädchen streckt eine Hand nach ihm aus. Sie schließt zu ihm auf, zupft an seinen blonden Locken. Ihr Lächeln hat etwas Willenloses, als sie sich zu dem Jungen beugt.

      »Hör auf damit, Aspen«, zische ich.

      »Wieso?« Der Prinz grinst. »Ich vollbringe doch nur eine gute Tat.«

      »Eine gute Tat?«

      Ich schüttele fassungslos den Kopf. Der Junge hat mittlerweile seine Hand an die Hüfte des Mädchens gelegt. Sie sind zwei Marionetten, die ein Puppentheater aufführen, und Aspen ist derjenige, der die Fäden in der Hand hält.

      »Das ist keine gute Tat«, brause ich auf. »Das ist grausam und gemein.«

      Ich entreiße dem Prinzen meinen Arm und stürme auf den Ausgang der Markthalle zu. Aspen versucht mich einzuholen.

      »Kaya«, höre ich ihn rufen. »Kaya!«

      Aber ich halte nicht an.

      In Gedanken bin ich weit weg, in der Tiefgarage eines Krankenhauses in West Virtue. Jared greift mich an, weil er sich an Caden und mir rächen will. Er kniet über mir und drückt mir die Luft ab, und ich tue das Einzige, was ich tun kann: Ich greife nach den Fäden meines Chauffeurs, der mich begleitet hat und entfache seinen Zorn. Ich bringe ihn dazu, sich gegen Jared zu wenden. Und weil ich solche Angst habe, greife ich die Fäden noch ein bisschen fester, bis sie reißen.

      Ich habe einen Menschen dazu gezwungen, einen anderen zu töten. Meine Kräfte sind gefährlich – und Aspens sind es ebenso.

      »Hey! Was ist denn los?«

      Aspen hat mich eingeholt. Ich stehe am Hafen und blicke auf die Wellen, die gegen die Kaimauern plätschern. Mein Atem geht unregelmäßig. Als der Prinz eine Hand auf meine Schulter legt, schnelle ich zu ihm herum.

      »Das ist kein harmloser Spaß«, fahre ich ihn an. »Du kannst nicht einfach irgendwelche Menschen manipulieren.«

      »Warum nicht? Es ist meine Natur.«

      Aspen sieht mich verständnislos an. Er scheint wirklich nicht zu begreifen, warum ich mich so sehr über das aufrege, was er getan hat.

      »Du kannst nicht einfach …« Ich breche ab und schüttele fassungslos den Kopf. »Du bringst alles durcheinander.«

      »Ich habe gar nichts durcheinandergebracht. Die beiden brauchten nur einen Schubs in die richtige Richtung und den habe ich ihnen gegeben. – Siehst du!«

      Er nickt zum Eingang der Markthalle. Der Junge und das Mädchen schlendern gerade Seite an Seite aus dem Gebäude. Der Junge hat die Hände in den Taschen vergraben, aber er lacht. Das Mädchen hat ganz rote Wangen.

      »Es ist alles in Ordnung«, versucht Aspen mich zu beruhigen.

      Aber das ist es nicht. Nicht für mich.

      »Du hättest dich nicht einmischen dürfen«, werfe ich ihm vor, diesmal jedoch etwas leiser.

      »Was ist mit dir?«, fragt er. »Willst du deine Sündenmagier-Kräfte niemals wieder anwenden? Willst du sie in dir begraben und alles, was du bist, verleugnen?«

      Caden hätte mich das auch gefragt. Ich habe keine Antwort darauf. Weder für Caden noch für Aspen. Also zucke ich nur hilflos mit den Schultern.

      

      Wir verabschieden uns von Lene und Jonte und machen uns auf den Weg zurück zum Palast. Aspen ist in Gedanken, und ich bin dankbar dafür, eine Auszeit von unserem Streit zu bekommen. Ich weiß, der Prinz hat nicht in allem unrecht. Ich weiß, ich werde mich eines Tages mit meinem Sündenmagier-Erbe auseinandersetzen müssen. Aber heute ist nicht dieser Tag.

      Der Palast von Helsinki ist viel kleiner als der von Virtue. Dafür sieht das helle Gebäude mit seinen Stuckverzierungen und hohen Säulen sehr viel einladender aus. Zwei Wachposten empfangen uns am Eingang mit einem Salut. Wir überqueren den gepflasterten Vorplatz und gehen durch die zweiflügelige Tür. Im hellen, lichtdurchfluteten Eingangsbereich kommt uns ein Diener entgegen und deutet eine Verbeugung an.

      »Prinzessin Kaya, es wurden zwei Briefe für Sie abgegeben.«

      »Zwei Briefe? Du bist gefragt, wie mir scheint.«

      Aspen zieht die Augenbrauen hoch. Sein Blick wirkt versöhnlich. Vermutlich sollte ich irgendetwas sagen, was unseren Streit beilegt, aber die Briefe bringen mich ganz durcheinander. Seit meiner Ankunft im finnischen Palast habe ich keine einzige Nachricht erhalten, obwohl ich mehrmals an meinen Vater geschrieben habe, mit der Bitte, etwas über Ophelias Gesundheitszustand zu erfahren – und jetzt gleich zwei Nachrichten an einem Tag. Mein Magen krampft sich zusammen. Hoffentlich hat sich der Zustand meiner Schwester nicht verschlechtert.

      Ich nehme die Briefe von dem Diener entgegen und entschuldige mich bei Aspen, um mich in meine Räume zurückzuziehen. Auf dem Weg durch die mit rotem Teppich ausgelegten Flure wage ich nicht, einen Blick auf die Absender zu werfen. Meine Hand, die die Umschläge hält, zittert so stark, dass ich fürchte, sie fallen zu lassen. In meinen Zimmern angekommen, schließe ich die Tür hinter mir und lasse mich auf das breite Himmelbett sinken.

      Mein Schlafzimmer ist ein Prinzessinnentraum. Groß und cremefarben, mit einem daran anschließenden Ankleidezimmer und einem riesigen Bad. Die finnische Königsfamilie hat sichergestellt, dass es mir an nichts mangelt. Aspens Mutter  sucht mich einmal täglich auf, nur um sich dessen zu vergewissern. Ich hoffe, dass sie mir nicht gerade jetzt ihren Besuch abstatten will. Mit bebenden Fingern greife ich nach dem ersten Umschlag.

      Er kommt aus Virtue. Noch ehe ich die Absenderadresse gelesen habe, erkenne ich die kleine, zittrige Schrift meiner Ziehmutter.

      Oh, nein!

      Ich habe nicht mehr mit ihr gesprochen, seit ich sie auf der Farm besucht habe. Damals habe ich meine Katze Tinkerbell bei ihr gelassen und bin kurz darauf in den Palast von Virtue gezogen. Zu diesem Zeitpunkt wusste meine Ziehmutter noch nicht, dass mein Vater der König des Empires ist. Mittlerweile wird sie es vermutlich aus den Zeitungen erfahren haben – und sie wird auch von meiner Heirat mit dem finnischen Prinzen wissen. Ich wundere mich, dass sie sich nicht schon früher bei mir gemeldet hat. Vielleicht hat sie geschmollt. Oder sie hatte keine Postadresse, an die sie sich wenden konnte.

      Hastig öffne ich den Brief und überfliege die Zeilen. Sie bestehen aus einem Haufen Anschuldigungen, weil ich meiner Ziehmutter nichts von meiner wahren Herkunft erzählt habe; sie ermahnt mich, nicht vom Pfad der Tugend abzukommen und bittet, dass ich mich bald bei ihr melde. Fast bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil sie mit diesen Worten schließt. Wahrscheinlich hätte ich das schon längst tun sollen. Aber ich bin eine Sündenmagierin, und meine Ziehmutter könnte mir das niemals vergeben, wenn sie davon erführe. Welchen Sinn hat es also, so zu tun, als könnte ich noch immer die Tochter sein, die sie sich wünscht?

      Ich lege den Brief beiseite und greife nach dem zweiten Umschlag. Er trägt keinen Absender und auch die Schrift erkenne ich nicht. Es sind klare Linien, mit schwarzer Tinte gezeichnet. Ich fahre meinen Namen mit dem Finger nach – Kaya Ashton – bevor ich den Umschlag öffne.

      

      Liebe Prinzessin,

      

      es ist lange her, dass du von mir gehört hast. In Virtue tobt der Bürgerkrieg, und ich danke Gott dafür, dass du der Stadt den Rücken gekehrt hast. So viel Gewalt und Elend herrscht auf unseren Straßen, und jeder Tag ist ein Kampf ums Überleben.

      Doch in all der Dunkelheit gibt es auch Licht: Die königliche Garde ist in dieser schweren Zeit ständig auf der Suche nach Verstärkung, und so habe ich meinen lang ersehnten Posten als Gardist erhalten.

      Und nicht nur das. König Henry sendet in den nächsten Wochen eine Delegation nach Finnland, um über ein Bündnis zur Stärkung des Empires zu verhandeln. Ich werde die Delegation begleiten. Wir werden uns also schon bald wiedersehen, liebe Freundin.

      Ich hoffe, du freust dich über diese gute Nachricht ebenso wie ich.

      

      In tiefer Verbundenheit

      Dein alter Freund Choi

      

      Choi.

      Ich schlage mir die Hand vor den Mund und ersticke einen erleichterten Schluchzer. Die ganze Zeit habe ich gedacht, er wäre an Cadens Seite gestorben, wäre den Flammen in Cadens Gentlemen’s Club White Fedora zum Opfer gefallen. Aber er lebt.

      Er lebt.

      Noch begreife ich nicht recht, was es mit seinem Brief auf sich hat. Choi wollte nie zur Garde. Das wäre für unsereins ja, als würde man sich in die Höhle des Löwen wagen.

      Vielleicht war es seine einzige Möglichkeit, das Empire zu verlassen. Ich habe gehört, dass alle Grenzgänge gesperrt wurden, um den Sündenmagiern eine Flucht außer Landes unmöglich zu machen. Und vielleicht hatte Choi Angst, dass sein Brief abgefangen wird, und hat mir deswegen geschrieben, es sei schon immer sein innigster Wunsch gewesen, zur Garde zu gehen.

      Choi wird hierherkommen.

      Aufregung durchflutet mich. Ein Gedanke, den ich vor langer Zeit zum Schweigen gebracht habe, wird wieder wach. Wenn Choi noch lebt, könnten auch Rey und Erin das Feuer im White Fedora überstanden haben. Ich habe so lange nach ihnen gesucht, aber nie ein Lebenszeichen gefunden. Was, wenn …

      Aber nein. Ich darf dieser Hoffnung nicht wieder nachgeben. Wenn sie enttäuscht wird, zerstört es mich ein zweites Mal. Ich muss Chois Erscheinen abwarten. Er wird Antworten für mich haben. Antworten, nach denen ich schon so lange suche.

      Was ist mit meinen Freunden geschehen?

      Warum war Caden an jenem schrecklichen Tag des Feuers nicht im Palast?

      Warum hat er den Anschlag auf den König nicht verübt, so wie er es eigentlich geplant hatte?

      Warum hat er mich allein gelassen?

      Warum, warum, warum?
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      »König Henry will mit mir über eine Unterstützung des Empires durch Finnland verhandeln. Dieser Lackaffe glaubt doch tatsächlich, dass ich seine größenwahnsinnigen Absichten unterstütze, nur weil mein Sohn mit seiner Tochter verheiratet ist.«

      »Jarrko, bitte!«

      Die finnische Königin wirft mir über die Speisetafel hinweg einen entschuldigenden Blick zu, während sie sich mit der Serviette den Mund abtupft. Wir sind gerade beim zweiten von vier Essensgängen angekommen. Für mich ist es immer noch seltsam, jeden Abend mit der Königsfamilie zu speisen. Zumal sie wirklich keine Kostverächter sind. Der zweite Gang besteht aus Elchbraten mit Preiselbeeren und Herzoginkartoffeln. Er wird auf goldenen Tellern serviert, und das Esszimmer, in dem wir sitzen, funkelt und strahlt nur so vor prunkvollen Deckenverzierungen, schweren Kerzenleuchtern und goldenen Bilderrahmen mit Landschaftsgemälden.

      »Entschuldigen Sie, Prinzessin«, murrt König Jarrko in seinen grauen Schnurrbart, während er eine der Kartoffeln rabiat mit seiner Gabel zerquetscht. »Ich wollte Sie mit meiner Äußerung nicht in Verlegenheit bringen.«

      Der König weigert sich, im Gegensatz zu seiner Frau, mich mit meinem Vornamen anzusprechen. Es liegt nicht daran, dass er mich nicht mag. Er ist ein wenig eigenbrötlerisch, und er hat Schwierigkeiten, jemand Neues in seiner Familie zu akzeptieren. Zumindest hat Aspen mir das versichert.

      Ich überlege, ob ich von Chois Nachricht erzählen soll. Vielleicht kennt König Jarrko ihn sogar. Schließlich hat er jahrelang mit Caden Geschäfte gemacht. Doch es erscheint mir nicht richtig. Choi hat den Brief an mich und nicht an den König geschrieben, und ich will erst einmal herausfinden, warum er nach Finnland kommt. Sicher nicht nur, um mich wiederzusehen, auch wenn ich mich darüber sehr freuen würde.

      »Hattet ihr einen schönen Tag in der Stadt?«, fragt Aspens Mutter, um die Stimmung bei Tisch ein wenig zu entspannen, und lächelt mich an.

      Der Prinz wirft mir einen fragenden Seitenblick zu, bevor er an meiner Stelle antwortet: »Lene, Jonte und ich waren mit Kaya in der Alten Markthalle.«

      »Es war spannend«, füge ich hinzu, ohne Aspens Blick zu erwidern. »Ich habe viele neue Eindrücke gesammelt.«

      »Das glaube ich. Das alles muss schrecklich ungewohnt für dich sein.«

      Da ist es wieder: das mir mittlerweile vertraute Mitgefühl in der Stimme der Königin. Noch nie hat sich jemand so um mich gesorgt. Meine Ziehmutter stand schon immer lieber mit erhobenem Zeigefinger über mir, anstatt an meinem Leben Anteil zu nehmen.

      Ich lächele zaghaft.

      »Es ist ungewohnt. Aber auch schön«, gebe ich zu.

      Tatsächlich glaube ich, ich könnte mich hier sehr wohl fühlen, wenn ich in Gedanken nicht immer noch bei Caden wäre.

      »Na, das will ich doch hoffen«, poltert der König. »Schließlich kann man in keinem anderen Land so viele Freiheiten genießen wie bei uns in Finnland.«

      »Wir wissen es, Vater.«

      Aspen klingt leicht entnervt. Er erinnert mich an Ophelia, die immer die Augen verdreht hat, wenn unser Vater seine Reden geschwungen hat. In manchen Dingen sind sich wohl alle Familien gleich, egal wie unglücklich sie sind.

      

      Nach dem Essen zieht der König sich in sein Arbeitszimmer zurück. Die Königin, Aspen und ich begeben uns in den Salon, wo wir am Kaminfeuer sitzen. Der Prinz liest ein Buch, während seine Mutter und ich Karten spielen. Es ist ein allabendliches Ritual geworden.

      »Du bist unkonzentriert, Kindchen«, ermahnt mich die Königin sanft, als ich schon zum zweiten Mal die falsche Karte ablege. »Wo bist du nur mit deinen Gedanken?«

      »Weit, weit weg«, erwidere ich wahrheitsgemäß, was die zierliche, dunkelblonde Frau mit einem Lachen quittiert.

      Doch gleich darauf wird sie wieder ernst.

      »Du denkst an zu Hause, nicht wahr? Die Schreckensnachrichten von dort wollen einfach kein Ende nehmen. All die Aufstände und Kämpfe – und jetzt will dein Vater ausgerechnet bei uns Unterstützung suchen.«

      »Er wird sie nicht bekommen«, murrt Aspen, der es sich auf einem der Sofas gemütlich gemacht, ohne von seinem Buch aufzuschauen.

      Er hat die Beine hochgelegt. Die dunkelbraunen Haare fallen ihm in die Stirn.

      »Ach, Aspen«, sagt seine Mutter ärgerlich.

      »Mir wäre es auch lieber, er bekommt keine Unterstützung«, mische ich mich ein, bevor sie auf die Idee kommt, ihrem Sohn die Leviten im Umgang mit seiner Frau zu lesen.

      Es wäre nicht das erste Mal.

      Die Königin legt ihre Hand auf meine und streicht zärtlich darüber.

      »Er ist immer noch dein Vater. Ich würde verstehen, wenn du …«

      Wenn ich was? Sympathie für diesen Tyrannen empfinden würde?

      Ich schnaube.

      »Nein.«

      Die Königin sieht mich überrascht an, als ich von meinem Stuhl aufstehe und meine Handkarten auf den Tisch schmeiße.

      »Entschuldigung.«

      Ich muss diesen Raum verlassen. Es mag unhöflich sein, aber ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, wenn ich noch länger über König Henry sprechen, wenn ich auch nur an ihn denken muss. Er ist schuld an Cadens Tod. Er ist schuld daran, dass Virtue in Flammen steht und so viele sterben.

      »Er war nie mein Vater«, sage ich mit bebender Stimme. »Und ich wünschte, ich hätte nie erfahren, dass ich seine Tochter bin.«

      Vielleicht wäre dann alles anders verlaufen. Vielleicht würde Caden noch leben.

      Die Königin nickt. Sie hat verstanden.

      

      Ungeduldig warte ich auf die Ankunft der Delegation. Sie kommen mit dem Schiff, es kann also mehrere Tage dauern. Trotzdem kommt mir die Zeit längst nicht mehr so gnadenlos vor, wie noch vor ein paar Tagen. Ich habe etwas, auf das ich warten kann – ein Ziel, das mich nicht mehr einfach nur dahintreiben lässt.

      Auch Aspen bemerkt die Veränderung. Er fragt mich jetzt häufiger, ob wir etwas in der Stadt unternehmen wollen, und ich folge seinen Einladungen, verkrieche mich nicht mehr länger. Gemeinsam mit Lene und Jonte besuchen wir das Nationalmuseum und den Dom. Einmal gehen wir zu einem Konzert in einem kleinen Kellergewölbe, und ich bin so gebannt von der Stimme der Sängerin, dass ich für einen Augenblick meinen Kummer um Caden vergesse. Solche Musik gibt es in Virtue nicht, angeblich, weil sie die Sinne verführt. Mir kommt es mehr so vor, als würde sie meine Seele heilen.

      Und dann ist der Tag plötzlich gekommen. So lange und sehnsüchtig erwartet und doch so überraschend, dass ich gar nicht recht weiß, wie mir geschieht, als ich die Gardisten in der schwarzen Uniform des Empires vor dem finnischen Palast aufmarschieren sehe.

      Mein Vater hat drei seiner engsten Kabinettsmitglieder geschickt. Sie und die Garde werden von König Jarrko in Empfang genommen. Ich beobachte die Delegation durch eines der Fenster im ersten Stock, versuche Choi unter den Gardisten auszumachen. Aber sie tragen Schirmmützen, die es unmöglich machen, sie voneinander zu unterscheiden. Als König Jarrko die Männer mit einer Armbewegung einlädt, ihm in den Palast zu folgen, stoße ich einen frustrierten Laut aus. Sie werden in einen der Empfangssäle gehen und dort werde ich Choi wohl kaum unauffällig über den Weg laufen können. Ich werde mich also bis zum Abendessen gedulden müssen.

      Doch auch dort habe ich kein Glück. Die Kabinettsmitglieder speisen gemeinsam mit der königlichen Familie, aber die Gardisten haben sich bereits in die ihnen zugewiesenen Quartiere zurückgezogen.

      Während wir, aus Respekt vor unseren Gästen, einen faden Gemüseeintopf löffeln, muss ich mir einen Haufen dämlicher Kommentare gefallen lassen, wie gut mir die Ehe tut. Was schließlich sogar Aspen so sehr nervt, dass er einwendet, es läge wohl mehr an dem guten Essen, das ich in Finnland vorgesetzt bekomme. Eines der Kabinettsmitglieder regt sich über diese Bemerkung so sehr auf, dass er sich an seinem Wasser verschluckt und dabei beinahe erstickt.

      Nach dem Essen ziehe ich mich auf mein Zimmer zurück. Ich habe nicht das geringste Verlangen, noch mehr Zeit mit den Kabinettsmitgliedern meines Vaters zu verbringen. Die Begegnung hat mir wieder einmal deutlich gemacht, warum es gut war, aus Virtue wegzugehen. Hier habe ich das Gefühl, mit jedem Tag freier atmen zu können, mehr ich selbst zu sein.

      Ein leises Klopfen an der Tür lässt mich aufhorchen. Will Aspens Mutter noch einmal nach mir sehen? Sie hat mich beim Abendessen wieder mit diesem besorgten Blick bedacht.

      Seufzend stehe ich vom Bett auf, streiche den Rock meines Kleides zurecht und zwicke mir in die Wangen, in der Hoffnung, auf diese Weise ein munteres Bild abzugeben. Ich will nicht, dass sie sich unnötig Sorgen macht. Doch als ich die Tür öffne, ist das alles vergessen.

      Choi.

      Ich kann nur dastehen und ihn anstarren. In der Uniform der Garde sieht er ungewohnt aus. Mein Blick wandert über seine schwarzen Haare, die unter der Schirmmütze hervorstehen, seine schmalen, braunen Augen, die mich ebenso aufmerksam mustern wie ich ihn.

      »Hallo, Kaya.«

      Ein Schluchzer entfährt mir. Ich kann ihn nicht zurückhalten. Es tut so gut, Chois vertrautes Gesicht wiederzusehen, seine Stimme zu hören.

      »Du bist es wirklich«, flüstere ich und kann es noch immer nicht glauben.

      »Darf ich hereinkommen?«

      Er sieht den Gang hinunter, als fürchte er, erwischt zu werden, und ich trete schnell einen Schritt zur Seite. Er nimmt die Schirmmütze ab, als er eintritt, dreht sie zwischen den Händen, während er meine Räume mustert. Nervös beobachte ich ihn. Ich habe unzählige Fragen, aber ich weiß nicht, wie ich das Gespräch beginnen soll.

      »Ein schönes Zimmer«, durchbricht Choi schließlich die Stille.

      »Das ist es. Die Königin hat es eigens für mich herrichten lassen. – Aber du bist sicher nicht hier, weil du die finnische Innenarchitektur bewundern willst.«

      »Nein.«

      Choi lächelt mich entschuldigend an. Er wirkt ebenso überfordert mit der Situation wie ich.

      »Ich dachte, du wärst tot«, bricht es aus mir hervor. »Nachdem Caden …«

      Plötzlich fühlt es sich an, als wäre es erst gestern gewesen. Ich stehe im Wintergarten des Palastes von Virtue und spreche mein Ehegelübde. Ein Schwur, den ich nie geben wollte, zu dem Caden mich aber gedrängt hat. Die Hochzeitsfeier sollte es ihm und seinen Leuten ermöglichen, in den Palast zu gelangen und ein Attentat auf den König zu verüben. Die Schreckensherrschaft meines Vaters sollte ein Ende finden. Doch niemand kam. Es gab keinen Anschlag, keine Kugel, die sich in die Brust meines Vaters bohrte. Stattdessen tauchte ein Gardist auf. Seine Worte werden mir ewig in Erinnerung bleiben.

      Wir haben den Sündenmagier gefunden. Im Keller seines Gentlemen’s Club im East End. Majestät, Caden Nicholas Nox ist den Flammen zum Opfer gefallen. Er ist tot.

      Ich konnte es nicht glauben, und doch blieb mir am Ende des Tages nichts anderes übrig. Es gab keinen Hinweis darauf, dass Caden noch am Leben sein könnte.

      »Es geht mir gut«, versichert mir Choi auf seine etwas steife Art, als er meinen erschütterten Blick bemerkt.

      »Und … Rey?«

      Ich spreche ihren Namen nur ganz leise aus, aus Angst, die Hoffnung in meiner Frage könnte zu laut werden – zu überwältigend.

      »Sie lebt und ist so aufmüpfig wie eh und je. Erin ist ebenfalls wohlauf.«

      Choi wirkt schuldbewusst. Sie waren alle drei am Leben und haben mich glauben lassen, sie wären tot. Ich schlage mir die Hand vor den Mund, bemühe mich, ruhig ein- und auszuatmen.

      »Aber warum?«, frage ich, als ich mich wieder einigermaßen im Griff habe. »Warum habt ihr euch nicht bei mir gemeldet? Warum habt ihr nicht …?«

      »Wir mussten eine Weile untertauchen«, sagt Choi ruhig.

      Er geht zu meinem Nachttisch, auf dem ein Glas und eine Karaffe mit Wasser stehen und schenkt mir ein. Dann hält er mir das Glas entgegen.

      »Ihr hättet mir wenigstens ein Zeichen schicken können. Irgendetwas«, protestiere ich und ignoriere das Glas in seiner Hand.

      Choi lässt den Arm sinken und seufzt.

      »Das hätten wir. Aber wir dachten, es wäre das Beste so. Du wärst vielleicht nicht nach Finnland gegangen, wenn wir uns bei dir gemeldet hätten.«

      Das wäre ich sicher nicht. Choi und ich kennen uns nicht allzu gut, aber Rey war meine Freundin. Und Erin … Ophelia hätte gewollt, dass ich bei ihr bleibe und auf sie aufpasse. Die Leibwächterin und meine Schwester waren schließlich ein Liebespaar.

      »Du hättest mir diese Entscheidung überlassen müssen«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust.

      Choi wirkt jetzt regelrecht unglücklich.

      »Caden hätte das nicht gewollt«, sagt er leise.

      Einfach so verpufft mein Ärger.

      »Caden, hat er … War er allein, als er starb?«

      Immer wieder habe ich mir vorgestellt, wie seine letzten Momente gewesen sein müssen. Haben die Flammen ihn im Club eingesperrt? Ist ein Balken von der Decke gestürzt und hat ihn unter sich begraben? Musste er sehr leiden oder ging es schnell zu Ende?

      Choi nimmt selbst einen Schluck von dem Wasser, das er eigentlich mir reichen wollte, und wendet sich von mir ab.

      »Wir hatten uns für den Angriff auf den Palast bereit gemacht«, erzählt er, »und waren schon auf dem Weg hinaus aus dem East End. Überall wimmelte es von Gardisten. Caden wollte noch einmal zurück in den Club, sagte, er habe etwas vergessen. Rey wollte ihn begleiten, aber er bestand darauf, allein zu gehen.«

      Er spricht so schnell, dass ich ihm kaum folgen kann. Vermutlich versucht auch er seine Fassung zu bewahren. Vor meinem inneren Auge läuft das Geschehen ab. Ich sehe Rey, wie sie beleidigt die Arme vor der Brust verschränkt, weil Caden sie abwimmelt. Caden, der an ausgebrannten Bars und Restaurants vorbeieilt, den Kopf gesenkt und die Hände tief in den Taschen seines schwarzen Mantels vergraben, um nur ja keine Gardisten auf sich aufmerksam zu machen.

      Warum musstest du noch einmal zurückgehen, Caden?

      »Und es steht außer Frage, dass er es war, den sie im White Fedora gefunden haben?«, frage ich mit erstickter Stimme.

      Ein Teil von mir wollte es nie recht glauben, aber als Choi mir nun in die Augen sieht, weiß ich, dass es keine Hoffnung gibt. Tränen schimmern darin.

      »Caden ist tot, Kaya.«

      Ich nicke nur. Zu allem anderen fehlt mir die Kraft. Erschöpft lasse ich mich auf mein Bett sinken.

      »Warum bist du hier, Choi?«, frage ich.

      Choi, Rey und Erin dachten, es wäre das Beste für mich, nicht zurückzublicken. Nur deswegen haben sie sich von mir ferngehalten. Was hat sich in der Zwischenzeit geändert?

      »Wir haben etwas gefunden. Einen Brief, den Caden vor seinem Tod für dich verfasst hat.«

      »Einen Brief?« Ich schaue zu Choi auf. »Was steht darin?«

      Er zuckt mit den Schultern.

      »Ich weiß es nicht. Er ist an dich adressiert.«

      Das passt zu Chois Ehrverständnis: mit einer Nachricht im Gepäck, deren Inhalt er nicht einmal kennt, den Ozean zu überqueren, nur weil Caden das so gewollt hätte. Ich beobachte, wie er das Glas auf meinem Nachttisch abstellt und einen Umschlag aus der Innentasche seiner Uniform hervorzieht. Er legt ihn neben mich auf das Bett.

      Ich wage nicht, den Brief anzusehen. Nicht, solange Choi im Raum ist. Ich will nicht vor ihm in Tränen ausbrechen, und das werde ich ganz sicher, wenn ich Cadens Zeilen lese.

      Choi scheint zu spüren, dass ich lieber allein sein will.

      »Gute Nacht, Kaya«, sagt er mit einem kleinen, traurigen Lächeln und geht zur Tür.

      »Warte!« Ich stehe vom Bett auf und gehe zu ihm hinüber. Plötzlich habe ich Angst davor, dass Choi einfach so wieder aus meinem Leben verschwinden könnte. »Sehe ich dich noch einmal, bevor du abreist?«

      Er zwinkert mir zu und sein kleines Lächeln wird breiter und weniger traurig.

      »Du wirst wohl kaum darum herum kommen. Die Kabinettsmitglieder deines Vaters haben sich auf einen dreiwöchigen Aufenthalt in Finnland eingestellt.«

      

      Ich zögere, den Umschlag zu öffnen, nachdem Choi gegangen ist. In diesem Brief stehen die letzten Worte, die Caden jemals an mich gerichtet hat. Es ist, als könnten wir uns ein letztes Mal nahe sein, uns durch Zeit und Raum berühren.

      In dem Sekretär, der gegenüber von meinem Bett am Fenster steht, krame ich nach einem Brieföffner. Ich will den Umschlag so wenig wie möglich beschädigen. Er erscheint mir unendlich kostbar. Vorsichtig streiche ich über das dicke Büttenpapier, bevor ich ihn öffne.

      Ein weiterer Umschlag fällt heraus. Außerdem eine Karte, die dicht beschrieben ist. Ich erkenne Cadens schwungvolle Handschrift, fahre mit dem Zeigefinger vorsichtig über jeden einzelnen Buchstaben.

      

      Liebe Kaya,

      

      wenn du das hier liest, habe ich die Aufstände vermutlich nicht überlebt. Dann befindest du dich mittlerweile hoffentlich auf einem Schiff nach Finnland oder hast Helsinki bereits erreicht und lebst glücklich an Prinz Aspens Seite.

      Ich möchte dich um eine allerletzte Sache bitten: Nimm den Briefumschlag, der beiliegt und bringe ihn zu der darauf angegebenen Adresse. Alles Weitere wird sich finden.

      

      Alles Gute

      C.

      

      Das ist alles? Fassungslos drehe ich die Karte zwischen den Händen. Ich kann nicht glauben, dass Caden auf diese Weise Abschied von mir nimmt.

      Alles Gute. C.

      Er hat nicht einmal seinen Namen ausgeschrieben. Und hat er wirklich geglaubt, ich könnte ihn einfach so vergessen und an Aspens Seite ein glückliches Leben beginnen?

      Wütend schleudere ich die Karte von mir. Ich hatte auf eine Liebeserklärung gehofft, auf Abschiedsworte. Irgendetwas, das mich Caden ein letztes Mal näher bringt.  Stattdessen spüre ich eine Kälte, die mich zittern lässt. Vor Enttäuschung kann ich nicht mal mehr weinen. Ich fühle mich leer. Leer und verraten.

      Doch nur wenig später greife ich nach dem zweiten Umschlag und studiere die Adresse. Sie liegt in einer der zwielichtigen Gegenden von Helsinki. Aspen hat mir erzählt, dass dort viele Sündenmagier leben. Lucia Elmeranta, lese ich den Namen über der angegebenen Adresse. Er kommt mir nicht bekannt vor.

      Ich überlege, den Umschlag zu öffnen, aber das hätte Caden sicher nicht gewollt, und egal wie wütend ich auf ihn bin, ich werde seinen letzten Wunsch erfüllen.

      Lucia Elmeranta.

      Ob sie eine Freundin von ihm war? Sie muss ihm viel bedeutet haben, wenn er wollte, dass sie nach seinem Tod einen Brief von ihm erhält. Und ich bin nur die Botin – genau wie Choi es war. Der Gedanke versetzt mir einen schmerzhaften Stich. Vielleicht habe ich Caden nie etwas bedeutet. Vielleicht sollte ich endlich aufhören, an etwas festzuhalten, das ohnehin nie existiert hat.
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      »Also? Wirst du mich begleiten?«

      Aspen greift nach einem Kieselstein und lässt ihn über das Wasser springen. Er hüpft dreimal über die Oberfläche, bevor er versinkt.

      Wir sitzen am Hafenbecken, keine hundert Meter vom Palast entfernt. Hier ist das Wasser smaragdgrün und die Möwen schreien, während der Wind sanft durch meine Haare fährt. Ich trage sie offen. Es ist eine Wohltat im Vergleich zu dem strengen Zopf, den ich mir in Virtue immer binden musste. Ebenso wie die Stoffhosen, die in Helsinki auch Frauen anziehen dürfen.

      Ich habe Aspen von Cadens Brief erzählt. Ihn gebeten, mit mir gemeinsam die Adresse auf dem Umschlag aufzusuchen. Ich werde Cadens Wunsch erfüllen, aber ich werde mich nicht noch einmal für ihn in Gefahr bringen. Nicht nach diesen kalten Abschiedsworten.

      Alles Gute. C.

      »Das ist eine ziemlich üble Gegend, Kaya«, gibt Aspen zu bedenken.

      »Ich weiß.«

      »Und wir sind der Prinz und die Prinzessin von Finnland.«

      Meine Schultern sacken herab. Aspen wird mir nicht helfen, so viel steht fest.

      Ich kann es ja verstehen. Er kannte Caden nicht einmal. Warum sollte er sich für ihn in Gefahr begeben? Noch dazu, wo er einen Ruf zu verlieren hat.

      »Wann wollen wir aufbrechen?«

      Überrascht sehe ich Aspen an. Ich bin sicher, mich verhört zu haben.

      »Du willst mit mir dorthin gehen?«

      Er zuckt grinsend mit den Schultern.

      »Ein Umschlag, der uns zu einer Adresse im düstersten Viertel Helsinkis führt. Was kann da schon schiefgehen?«

      »Alles?«

      »Ganz richtig, und deswegen werde ich dich nicht allein gehen lassen. Ich wittere ein Abenteuer!«

      Vor Erleichterung falle ich Aspen um den Hals. Die Umarmung fühlt sich ein wenig steif an. Aspen legt zögerlich seine Hand auf meinen Rücken. Ich spüre seinen Atem in meinem Nacken, seinen Herzschlag, der ein wenig schneller zu gehen scheint. Augenblicklich löse ich mich von ihm.

      »Danke.«

      Ein wenig verlegen lächele ich ihn an. Auch wenn es in Finnland ganz normal ist, sich zu umarmen, ist mir mein Gefühlsausbruch etwas peinlich.

      Aspen zwinkert.

      »Keine Ursache.«

      Wir sitzen eine Weile nebeneinander, schauen auf das Meer, das glitzernd das Licht reflektiert. Ich genieße jeden einzelnen Sonnenstrahl. Die vergangenen Monate waren viel zu dunkel. Eine Möwe fliegt über unsere Köpfe hinweg und lässt sich auf dem Wasser nieder. Sie beäugt uns misstrauisch, als hätte sie Angst, dass wir ihr die Fische stehlen.

      »Caden Nox hat dir viel bedeutet, oder?«, fragt Aspen.

      »Das hat er«, gebe ich leise zu. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich ihm auch etwas bedeutet habe.«

      Es tut weh, es laut auszusprechen. Doch vielleicht ist es der einzige Weg, den ich gehen kann: durch den Schmerz hindurch.

      »Glaubst du, du könntest … Eines Tages …« Aspen räuspert sich. »Für einen anderen, meine ich …«

      Ich weiß nicht, ob ich über sein Gestotter lachen oder weinen soll.

      Könnte ich jemals für einen anderen so empfinden, wie ich es für Caden getan habe?

      Das war es doch, was er mich fragen wollte, oder nicht?

      »Vielleicht nicht auf dieselbe Weise«, antworte ich ausweichend. »Aber mein Leben ist noch nicht vorbei.«

      Aspen nickt bedächtig, als verstünde er, was ich damit sagen will, obwohl ich das selbst nicht recht tue. Er greift nach meiner Hand und verschränkt sie mit seiner – und ich lasse es geschehen.

      

      Das ist also Helsinkis East End, denke ich, als wir in eine schmalere Gassen einbiegen.

      Es ist später Nachmittag. Aspen und ich tragen dunkelblaue Fischerjacken mit Kapuzen, die wir uns tief ins Gesicht gezogen haben, damit wir nicht erkannt werden. Wir laufen mit schnellen Schritten, immer darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit zu erregen.

      Die Adresse, die auf dem Umschlag steht, kann nicht mehr weit entfernt sein. Verstohlen mustere ich die heruntergekommenen Wohnhäuser. Sie sind in bunten Farben angemalt, die jedoch zum größten Teil mittlerweile ausgeblichen oder abgeblättert sind. In den unteren Stockwerken sind immer wieder Fenster eingeschlagen. Ein Hund wühlt in einer umgestoßenen Mülltonne. Er hebt den Kopf und spitzt die Ohren, als er uns sieht, aber dann trottet er, auf einem Bein hinkend, davon.

      »Nette Gegend, nicht wahr?«, murmelt Aspen, als wir an einem Bordell vorbeigehen, dessen Leuchtschild mit der Aufschrift Love & Lust schief über dem Eingang hängt.

      »Ich hoffe nur, Lucia Elmeranta ist keine Prostituierte«, erwidere ich und ziehe eine Grimasse.

      »Das wäre auf jeden Fall ein Abenteuer.«

      »Was ist das für ein Viertel?«, will ich wissen. »Ich dachte, dein Vater ist so stolz darauf, dass es in Helsinki kein typisches East End wie in Virtue gibt.«

      Aspen macht eine wegwerfende Handbewegung.

      »Mein Vater kehrt gerne mal Dinge unter den Teppich. Außerdem hat wohl jede Stadt so ihre Schattenseiten.«

      Er kickt eine Spritze beiseite, und ich rümpfe angeekelt die Nase. Es stinkt nach Urin, Alkohol und Hundescheiße. Irgendwo aus einem der offenen Fenster über uns höre ich ein paar Männer grölen. Wenigstens ist kaum jemand auf den Straßen zu sehen.

      Ich will gerade einen Kommentar über die schöne Aussicht auf die Fabrikgebäude abgeben, als Aspen mich in eine Nische zwischen zwei Häusern drängt.

      »Sündenmagier«, flüstert er.

      Jetzt sehe ich sie auch. Aspen muss die gestrafften Fäden schon vor mir gespürt haben. Die beiden Sündenmagier nähren sich voneinander. Ich fühle eine Mischung aus Wollust, Völlerei und Zorn, die von ihnen ausgeht. Vor allem Letzteres macht sie gefährlich. Sie sind auf Ärger aus.

      Es sind ein Mann und eine Frau. Sie tragen Nietenhalsbänder und Jeans, die an den Knien aufgerissen sind. Der Mann ist hager. Der lange, schwarze Ledermantel, der schwer auf seinen Schultern hängt, wirkt viel zu groß für ihn. Die Frau hat ihren Arm um seinen Hals gelegt. Offensichtlich ist sie betrunken. Ihre schwarzen Haare stehen wild von ihrem Kopf ab. Die Augen hat sie dunkel umrandet und in der Nase trägt sie ein Piercing.

      »Schau mal da!«, ruft sie und hebt ihre Hand, in der sie eine Bierflasche hält, in unsere Richtung. »Frischfleisch.«

      Verdammt, sie haben uns bemerkt!

      Anstatt weiter hinter Aspen Schutz zu suchen, trete ich nach vorne, schiebe meine Kapuze zurück und blicke der Frau direkt in die Augen. Sie scheint mich nicht zu erkennen, aber das ist kein Wunder. Nur wenige haben die neue Prinzessin von Finnland schon zu Gesicht bekommen. Nach Monaten der Trauer sehe ich dem Bild in den Zeitungen wohl kaum noch ähnlich. Und wer würde erwarten, die Prinzessin in Begleitung von Prinz Aspen im zwielichtigsten Viertel von Helsinki anzutreffen?

      »Hübsches Mädchen«, gurrt die Frau und torkelt auf mich zu, wobei sie fast ihre Bierflasche fallen lässt.

      Ihr Freund taxiert mich aus grünen Schlangenaugen.

      »Und wen haben wir hier?«, fragt er und zieht Aspen die Kapuze vom Kopf.

      Er lacht, und einen Augenblick lang bin ich mir sicher, dass er den finnischen Prinzen erkannt hat. Doch dann wendet er sich wieder seiner Freundin zu.

      »Mit den beiden können wir jede Menge Spaß haben, meinst du nicht?«

      Er packt Aspen mit einer schnellen Bewegung an der Kehle und zieht ihn zu sich heran, fährt mit der Zunge über seine Wange. Aspen lässt es geschehen. Obwohl er all diese Muskeln hat, obwohl er immer so selbstbewusst wirkt, ist er in diesem Moment völlig hilflos. Weil er sich vermutlich noch nie in einer solchen Situation befunden hat. Weil seine Welt immer heil war.

      Aber meine war es nicht.

      Und ich bin nicht hilflos.

      Entschlossen greife ich in den Wust aus Fäden, der sich zwischen den beiden Sündenmagiern spannt und ziehe daran. Augenblicklich lässt der Mann Aspen los und wendet sich wieder seiner Begleiterin zu. Hunger steht in seinen Augen und Überraschung, weil plötzlich noch ein dritter Sündenmagier mitmischt. Ich stelle mich vor Aspen und funkele den Mann mit den Schlangenaugen warnend an.

      »Er ist mein«, fauche ich.

      Mit diesen Worten hat Caden einmal vor einem anderen Sündenmagier seine Rechte an mir geltend gemacht. Auch diesmal verfehlen sie ihre Wirkung nicht.

      »Schon gut!«

      Der Mann hebt abwehrend seine Hände und macht ein paar mehr oder weniger lässige Schritte rückwärts. Noch einmal knurre ich wie ein Tier.

      »Komm!«, höre ich die Frau sagen. »Die Kleine ist total verrückt.«

      Sie gehen.

      Einfach so.

      Vermutlich hat ihr kleines Spiel an Reiz verloren, jetzt, wo sie wissen, dass sie es mit einer Sündenmagierin zu tun haben. Jemandem, der ihnen ebenso gefährlich werden kann wie sie ihm.

      Ich warte, bis sie um die Ecke gebogen sind, bevor ich erleichtert ausatme. Das Blut rauscht in meinen Ohren, und meine Beine zittern wie Espenlaub.

      »Das war beeindruckend!«, sagt Aspen und fährt sich über das Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn du nicht …« Er unterbricht sich und mustert mich besorgt. »Du bist ganz bleich.«

      »Es geht gleich wieder.«

      Am liebsten würde ich mich auf den Boden setzen, aber der Uringeruch und die Scherben, die überall herumliegen, halten mich davon ab. Aspen schließt mich in seine Arme und hält mich ganz fest. Ich erwidere seine Umarmung, atme seinen Duft nach Tannennadeln und Seeluft ein. Er beruhigt mein wild klopfendes Herz ein wenig. Sanft streicht er mir mit der Hand durch das Haar.

      »Es ist alles gut«, raunt er. »Alles ist gut, Kaya.«

      Seine Wärme fließt in mich hinein. Menschliche Wärme. Etwas, das ich mir seit Cadens Tod verwehrt habe. Jetzt klammere ich mich regelrecht daran.

      »Geht es wieder?«, fragt Aspen, nachdem wir eine Weile so dagestanden haben.

      »Ja.«

      Verschämt löse ich mich von ihm. Er ist mein Mann. Ich werde mein Leben an seiner Seite verbringen. Es sollte mir nicht peinlich sein, ihm so nahezukommen. Doch es fühlt sich an, als würde ich Caden verraten.

      

      Die letzten Wohnblocks zu Lucia Elmerantas Adresse legen Aspen und ich schweigend zurück. Cadens Bekannte wohnt in einem fünfstöckigen Haus, das lindgrün gestrichen ist und an dessen Fassade der Putz abblättert. Aspen wirft mir einen fragenden Blick zu, den ich mit einem Nicken beantworte, bevor er auf den Klingelknopf drückt.

      »Ja?«

      Die Stimme aus der Gegensprechanlage klingt kühl. Die Frau redet Englisch, kein Finnisch. Überrascht hebe ich die Augenbrauen. Das wird mir die Kommunikation auf jeden Fall erleichtern. Zwar hatte ich in den letzten sechs Monaten viel Zeit, um die Sprache zu lernen, aber noch nicht allzu viel Gelegenheit, sie auch anzuwenden. Es hat ausgereicht, um die Worte der beiden Sündenmagier zu verstehen, aber ich hätte wohl kaum eine gepflegte Unterhaltung mit ihnen führen können, wenn ihnen danach der Sinn gestanden hätte.

      »Lucia Elmeranta?«, frage ich und sehe mich nach einer Kamera um, durch die sie mich beobachten könnte.

      Aber so wie es aussieht, gibt es hier keine. Nur ein großes Spinnennetz über der Eingangstür, in dem mehrere tote Fliegen hängen.

      »Steht auf dem Klingelknopf, oder nicht?«, antwortet die Stimme unwirsch.

      »Ja … Ich … Wir …«

      »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

      Was für eine reizende Bekannte Caden da doch hat.

      Ich verdrehe die Augen und bin froh darüber, dass es keine Kamera gibt, die das aufnimmt.

      »Caden Nox schickt uns«, sage ich, darum bemüht, nicht so gereizt zu klingen, wie ich mich fühle.

      Stille.

      Dann: »Der Name sagt mir nichts.«

      »Er hat uns einen Brief für Sie mitgegeben.«

      Ich ziehe den Umschlag auf meiner Tasche und wedele damit herum, obwohl Lucia ihn offensichtlich nicht sehen kann. Dennoch surrt kurz darauf die Tür. Aspen beeilt sich, sie zu öffnen, und wir betreten einen dunklen, kalten Hausflur, der nach abgestandenem Essen riecht.

      Weil ich die Wohnung in einem der oberen Stockwerke vermute, steige ich die Treppe hoch. Aspen folgt mir. Unsere Schritte hallen durch das Treppenhaus.

      »Ich kenne diesen Caden Nox nicht«, wiederholt Lucia, als wir den dritten Stock und damit ihre Wohnung erreichen.

      Sie steht in der Wohnungstür, ein Stück in die Schatten zurückgezogen. Alles, was ich von ihr erkennen kann, ist eine Locke ihres braunen Haares. Ich versuche einen Blick auf den Raum dahinter zu erhaschen. Als sie es bemerkt, schiebt sie die Tür ein Stück weiter zu.

      Warum ist sie so misstrauisch?

      Erneut wedele ich mit dem Umschlag.

      »Aber er scheint Sie zu kennen. Warum sonst hätte er mir diesen Brief für Sie geben sollen?«

      »Zeig her!«, befiehlt sie und tritt einen Schritt nach vorne.

      Das Licht aus dem Treppenflur verscheucht die Schatten. Lucia blinzelt, als wäre sie es kaum gewöhnt. Sie sieht älter aus, als ich sie mir vorgestellt habe. Ich dachte, sie wäre in meinem Alter, aber sie muss etwa Ende dreißig sein.

      Doch das ist nicht der Grund dafür, dass ich erstarre.

      Das ist nicht der Grund, weshalb meine Welt plötzlich ins Wanken gerät und Tränen in meine Augen treten.

      Ich kenne diese Frau.

      Jahrelang habe ich mich an das Einzige geklammert, was mir von ihr geblieben war. Eine Locke ihres braunen Haares, ein Foto, auf dem sie mich im Arm hält, und eine kleine Karte mit den Worten: Verliere nie den Pfad der Tugend aus den Augen.

      Sie ist die Frau, die ich so lange gesucht habe.

      Lucia Elmeranta ist meine Mutter.
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      Caden muss es vor seinem Tod herausgefunden haben. Er muss sich auf die Suche nach meiner Mutter gemacht und sie hier in Helsinki aufgespürt haben.

      Wollte er deshalb, dass ich ausgerechnet den Prinzen von Finnland heirate? Damit ich, sollte das Attentat auf den König scheitern und die Hochzeit stattfinden, herkommen und sie kennenlernen kann? Oder hat der Zufall ihm in die Karten gespielt? Es gibt wohl kaum ein so liberales Land wie Finnland, was das Recht auf Sünde und das Zusammenleben von Sündenmagiern und normalen Menschen angeht. Kein Wunder, dass meine Mutter sich hierher geflüchtet hat.

      Meine Mutter.

      Ich betrachte ihr Gesicht, versuche Ähnlichkeiten zu mir zu entdecken. Lucia runzelt unwillig die Stirn. Sie erkennt mich nicht. Sie weiß nicht, dass ich ihre Tochter bin.

      »Was ist jetzt mit dem Brief? Ich sagte bereits, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

      Lucia streckt ungeduldig ihre Hand nach dem Umschlag aus, und ich reiche ihn ihr ganz automatisch. Unsere Hände berühren sich. Ihre Haut ist rau und kühl. Alles an ihr ist es. Sie sieht aus wie eine Frau, die schon viel erlebt und viel durchgemacht hat. Ich würde sie am liebsten sofort danach fragen. Sie bitten, mir alles zu erzählen, was geschehen ist, nachdem sie mich weggegeben hat.

      »Soll das ein Scherz sein?«

      Lucia hält mir den Umschlag entgegen. Er ist leer. Natürlich ist er das. Caden hat ihn als Vorwand benutzt, um mich zu meiner Mutter zu führen. Nicht er ist derjenige, der Lucia etwas zu sagen hat. Der eine Vergangenheit hat, die sie mit ihm verbindet.

      Aber warum hat er mir in seinem Brief nicht einfach die Wahrheit geschrieben? Hatte er Angst, jemand anders könnte seine Zeilen zu Gesicht bekommen und Lucia aufspüren?

      »Na los, haut ab! Ich habe nichts übrig für solche Spielchen.«

      Lucia macht eine scheuchende Bewegung mit der Hand. Sie ist kurz davor, mir die Tür vor der Nase zuzuknallen. Im letzten Augenblick stelle ich meinen Fuß dazwischen. Aspen räuspert sich. Er will etwas sagen, aber ich komme ihm zuvor.

      »Ich wuchs in einem Farmhaus in einem Vorort von Virtue auf«, beginne ich stockend. Lucia sieht mich unwillig an, aber ich spreche einfach weiter. Jetzt, wo ich angefangen habe, sprudeln die Worte unaufhaltsam aus meinem Mund. »Ich war die Zweitjüngste von sieben Geschwistern. Meine Ziehmutter erzählte mir, meine Mutter sei durch die Hand von Sündenmagiern gestorben.«

      Der Druck der Tür gegen meinen Fuß nimmt langsam ab. Eine Träne rinnt über meine Wange. Ich wische sie achtlos beiseite.

      »Ich erinnere mich nicht an meine Mutter. Alles, was mir von ihr geblieben ist, sind eine Haarlocke, ein Foto und eine Karte mit der Aufschrift …«

      »Verliere nie den Pfad der Tugend aus den Augen.«

      Lucias Stimme klingt seltsam dumpf, aber in ihrem Gesicht hat sich etwas geändert. Es ist weicher geworden. Ich unterdrücke ein Schluchzen.

      »Kaya?«

      Sie streckt eine Hand aus und legt sie an meine Wange, streicht die Tränen fort. Ich lege meine Hand auf ihre, kann nicht glauben, dass sie wirklich da ist.

      Meine Mutter.

      Die Frau, von der ich lange Zeit dachte, sie wäre tot.

      Die Frau, die ich mein ganzes Leben vermisst habe, ohne sie wirklich zu kennen.

      

      Lucia bittet uns herein. Ihre Wohnung ist dunkel und wenig einladend. Ein muffiger Geruch hängt in der Luft – eine Mischung aus Pfefferminztee, Essensresten und ungewaschenem Haar. Überall stehen benutzte Teetassen, liegen aufgeschlagene Bücher und zusammengeknüllte Klamotten.

      Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, wie es wohl wäre, meine Mutter wiederzusehen. Lange Zeit dachte ich, sie sei tot. Und dann, als ich erfuhr, wer sie wirklich war – eine Sündenmagierin, die eine Affäre mit dem König des Empires hatte, aus der ein Kind hervorging, das sie weggab – verbot ich mir darüber nachzudenken, was aus ihr geworden war. Doch niemals, wirklich niemals, hätte ich erwartet, dass ihr Leben so aussehen könnte.

      So … trostlos.

      »Es ist ein bisschen unordentlich«, sagt Lucia, während sie zwei Stühle am Küchentisch freiräumt, damit Aspen und ich uns setzen können. »Ich bekomme selten Besuch.«

      Sie klingt nicht, als wäre es ihr unangenehm. Sie macht auch keine Anstalten die Vorhänge zurückzuziehen oder ein Fenster zu öffnen, obwohl ich wünschte, sie täte es. Ich fühle mich, als wäre ich in die Höhle eines wilden Tiers eingedrungen, das jeden Moment seinen Fehler erkennt und mich fortjagt. Vorsichtig setze ich mich, klammere mich mit der Hand an der geblümten Plastikdecke des Küchentischs fest.

      »Wer ist dein Freund?«, fragt Lucia, und ich sehe sie überrascht an.

      Der Prinz hat längst seine Kapuze abgesetzt. Erkennt sie ihn nicht?

      Aspen, der noch immer neben mir steht, streckt ihr seine Hand entgegen.

      »Prinz Aspen von Finnland. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miss.«

      Lucia betrachtet ihn mit gerunzelter Stirn, ohne seine Hand zu nehmen, die ein wenig verloren in der Luft hängt.

      »Ein Prinz, ja? Ich lese keine Zeitungen mehr«, sagt sie unbeeindruckt. »Die Welt dort draußen hat vor langer Zeit aufgehört, mich zu interessieren.«

      Das erklärt, warum sie Aspen nicht erkennt. Und auch, warum sie noch nichts von mir gehört hat. Die haarsträubende Geschichte der verlorenen Tochter, die aus einer geheimen ersten Ehe stammte und lange Zeit für tot gehalten wurde, hat es schon vor Monaten von Virtue nach Helsinki geschafft. Doch offenbar nicht bis in die kleine, trostlose Wohnung meiner Mutter.

      »Du hast Virtue einfach verlassen«, sage ich.

      Es soll nicht wie eine Anklage klingen, aber das tut es. Ich spüre Aspens Hand auf meiner Schulter – warm und beruhigend. Er kennt die wahre Geschichte. Nicht jene, die mein Vater in den Zeitungen hat verbreiten lassen.

      Lucia geht zur Spüle und lässt Wasser in einen alten, verbeulten Teekocher laufen.

      »Es war das Beste für dich«, erwidert sie, und ihrer Stimme entnehme ich, dass sie genau das glaubt. »Du solltest nie von deinem Sündenmagier-Erbe erfahren.«

      »Aber das habe ich, und meine Kräfte sind erwacht, genau wie deine.«

      Falls es Lucia überrascht, lässt sie es sich nicht anmerken. Sie nimmt drei Tassen aus einem Küchenschrank, hängt Teebeutel hinein und übergießt sie mit heißem Wasser. Dann stellt sie sie vor uns auf den Tisch. Ich betrachte die Kerbe in der braunen Keramiktasse vor mir, den Dampf, der aus ihr aufsteigt und nach Pfefferminz riecht.

      »Es tut mir leid, dass dein Erbe dich doch noch eingeholt hat«, sagt Lucia. »Aber wie es aussieht, bist du aus Virtue entkommen. Und du hast einen Prinzen an deiner Seite. Es scheint sich also alles gefügt zu haben.«

      Ich schnaube.

      »In Virtue tobt ein Bürgerkrieg, falls du es noch nicht mitbekommen hast. Ich habe Freunde dort, die um ihr Leben fürchten müssen. Entschuldige also, wenn ich nicht deiner Meinung bin, dass sich alles gefügt hat.«

      In diese Richtung sollte das Gespräch nicht laufen. Ich wollte meine Mutter fragen, wie es ihr ergangen ist. Ob sie manchmal an mich gedacht hat, so wie ich an sie. Stattdessen sitze ich hier und mache ihr Vorwürfe.

      »So ist das Leben, Kaya.« Lucia haut mit der flachen Hand so fest auf den Tisch, dass die Tassen klirren. »Die Welt dort draußen ist rau und voller Gewalt, und du kannst nichts dagegen tun.«

      Was Lucia sagt, macht mich wütend. Schrecklich wütend. Ich fahre von meinem Stuhl auf.

      »Du hast unrecht. Ich kann mich dagegen wehren. Ich kann kämpfen.«

      Caden hat mich einmal als Anführerin einer Rebellion gesehen. Er wollte, dass ich die neue Königin des Empires werde. Aber das war, bevor er starb. Bevor ich die Thronverzichtserklärung unterschrieb und mit Aspen nach Finnland ging. Ich bin einfach geflohen. Habe sie im Stich gelassen – so wie Lucia mich.

      Meine Mutter legt den Kopf in den Nacken und lacht. Ein verbittertes, grausames Lachen.

      »Du willst kämpfen? Du bist doch nur ein kleines Mädchen. Was lässt dich glauben, du könntest etwas verändern? Glaub mir, ich kenne deinen Vater besser als du, und er wird nicht ruhen, bis jeder Sündenmagier in Virtue tot ist.«

      »Aber du hast ihn einmal geliebt«, protestiere ich. »Du musst etwas in ihm gesehen haben – eine gute Seite.«

      Lucia schüttelt den Kopf.

      »Aber ich war jung und naiv. Ich dachte, er könnte sich ändern. Ich dachte, ich könnte ihn ändern. Doch ich wurde eines Besseren belehrt. Sei nicht dumm, Kaya. Mach nicht die gleichen Fehler wie ich. Gegen deinen Vater bist du machtlos. Es bringt nichts, sich gegen ihn aufzulehnen.«

      Der Schmerz in Lucias Augen erzählt eine Geschichte, die sie wohl nie über die Lippen bringen wird. Er war es, der sie dazu gebracht hat, sich von der Welt abzuwenden. Der Schmerz ließ sie den Glauben verlieren.

      Ihre Worte und das Leid in ihren Augen treffen mich tiefer, als ich es erwartet hätte.

      »Einer muss für Virtue kämpfen«, sage ich und balle die Hände zu Fäusten.

      Lucia schüttelt seufzend den Kopf. Jetzt wirkt sie beinahe mitleidig.

      »Aber du doch nicht. Du bist keine Kämpferin.«

      Ich bin ganz ruhig, als ich meiner Mutter in die Augen sehe. In jenes Gesicht, das meinem so sehr ähnelt und das doch ganz anders ist.

      »Du hast mich weggegeben, als ich noch ein kleines Kind war. Du hast nicht das Recht, mir zu sagen, wer ich bin und was ich sein kann.«

      Und in diesem Augenblick, in dem ich in der Küche meiner Mutter stehe und für mich selbst eintrete, weiß ich, was ich zu tun habe.

      Nicht für Caden.

      Nicht für Virtue.

      Sondern für mich.

      

      »Das war heftig«, sagt Aspen, als wir die Wohnung meiner Mutter verlassen haben.

      Unser Abschied war kühl. Ich wünschte, ich könnte etwas anderes behaupten, aber Blut ist wohl doch nicht dicker als Wasser. Nicht in meinem Fall.

      »Geht es dir gut?«

      »Ja«, antworte ich, und das tut es tatsächlich.

      Ich weiß nicht, was Caden damit bezwecken wollte, dass er mich zu meiner Mutter geführt hat. Vielleicht wollte er mir einfach nur die Gelegenheit geben, sie kennenzulernen. Vielleicht hat er aber auch geahnt, dass es dieses Kapitel in meinem Leben gibt, mit dem ich mich auseinandersetzen musste.

      Lucia ist nicht so, wie man sich eine Mutter wünscht. Sie hat nie für mich oder meine Zukunft gekämpft. Sie ist davongelaufen und hat sich verkrochen. Auch wenn sie behauptet, sie wollte immer nur das Beste für mich, ist mir jetzt klar: Sie hatte einfach nur Angst. Und nun weiß ich, dass ich nicht so sein will.

      Noch heute Abend werde ich Choi bitten, mich mit zurück nach Virtue zu nehmen. Es wird ihm nicht gefallen. Choi wollte mich immer beschützen, mich in Sicherheit wissen, so wie Caden. Aber ich habe genug davon, fortzulaufen.

      Ich werfe Aspen einen verstohlenen Seitenblick zu, während wir die heruntergewohnten Häuser, die umgekippten Mülltonnen und die streunenden Hunde hinter uns lassen. Der Wind heult durch die Gassen und trägt den säuerlichen Geruch nach Alkohol und Urin, der diesem Stadtviertel anhaftet, von uns fort.

      Wird Aspen es verstehen? Wir waren gerade dabei, einander näherzukommen.

      Aspen, der meinen Blick bemerkt, grinst mich an.

      »Du warst gut da drinnen. Du hast deiner Mutter ziemlich Paroli geboten. Ich weiß nicht, ob ich jemals den Mut hätte, meinem Vater so entgegenzutreten.«

      »Dein Vater ist ja auch der König von Finnland, nicht eine verschrobene Frau mit strähnigen Haaren und einer Keramiktassensammlung.«

      Außerdem hat er dich nie so enttäuscht, wie meine Mutter mich enttäuscht hat, füge ich in Gedanken hinzu.

      Aspen lacht, doch dann wird er wieder ernst.

      »Ich glaube, es ist immer schwer, sich gegenüber seinen Eltern zu behaupten. Sie sind unsere Vorbilder, diejenigen zu denen wir aufschauen.«

      Das kann nur jemand sagen, der behütet aufgewachsen ist. Dessen Vater nicht versucht hat, ihn zu töten, aus Angst, er könnte ihm den Thron streitig machen. Dessen Mutter nicht so feige war, ihn bei seiner Geburt wegzugeben.

      Ich seufze.

      »Wie es aussieht, muss ich mein eigenes Vorbild sein.«
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      »Caden würde mir den Kopf abreißen.«

      Choi sieht mich so entsetzt an, dass ich beinahe lachen muss. Ich habe ihn auf dem Weg zum Abendessen abgefangen, das die Gardisten in einem der hinteren Teile des Palastes einnehmen. Meine Bitte, mich mit zurück nach Virtue zu nehmen, hat er mit einem entschiedenen Kopfschütteln beantwortet.

      »Es ist immer noch meine Entscheidung«, erinnere ich ihn sanft. »Und Caden ist nicht mehr hier. Um deinen Kopf brauchst du dir also keine Sorgen zu machen.«

      Ich weiß, dass seine Sorge vornehmlich mir gilt, aber ich werde mein Leben nicht länger von anderen bestimmen lassen.

      Choi sieht nervös den Flur zum Speisesaal hinunter, bevor er mich am Ärmel meiner Bluse packt und in eine der Fensternischen des Palastes zieht.

      »Wie stellst du dir das vor? Soll ich die Prinzessin von Finnland auf ein Schiff schmuggeln und einfach so verschwinden lassen?«

      Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ehrlich gesagt, habe ich es mir genau so vorgestellt. Doch jetzt, wo Choi es laut ausspricht, klingt es reichlich albern. Er würde einen politischen Konflikt heraufbeschwören. Man würde nach mir suchen und …

      »Du könntest ganz offiziell nach Virtue reisen.«

      Choi und ich fahren zu Aspen herum, der plötzlich vor uns steht, die Hände in den Hosentaschen und den Kopf zur Seite geneigt. Ertappt schaue ich zu ihm auf.

      »Ich wollte nicht …«

      »Du wolltest dich nicht hinter meinem Rücken aus dem Staub machen? Ich glaube, du hattest genau das vor. Aber wäre es nicht einfacher, den offiziellen Weg zu wählen? Du bist jetzt seit sechs Monaten in Helsinki. Da ist es doch kein Wunder, dass du Heimweh hast und dich nach einem Wiedersehen mit deinem Vater sehnst.«

      Er zwinkert mir zu. Aspen und ich wissen beide, wie wenig ich meinen Vater leiden kann – und er mich. Aber der Rest der Welt würde wohl kaum an dieser Geschichte zweifeln.

      Choi wirkt mehr als unglücklich über diese Entwicklung.

      »Überleg dir das gut, Kaya«, beschwört er mich. »In Virtue herrscht Krieg. Du würdest dich nur unnötig in Gefahr begeben.«

      »Es ist nicht unnötig, wenn es mir gelingt, etwas zu ändern.«

      »Und das wird es.«

      Aspen klingt zuversichtlicher, als ich mich fühle. Ich sehe ihn verwundert an. Wann hat er dieses unerschütterliche Vertrauen in mich gewonnen? Und wie kommt es, dass er meine Pläne unterstützt?

      Aspen zwinkert.

      »Als du deiner Mutter die Leviten gelesen hast, war mir klar, dass du nicht länger hier in Finnland bleiben würdest. Ich kann dich nicht nach Virtue begleiten, aber ich werde so schnell wie möglich nachkommen.«

      »Du wirst was?«

      Nun bin ich endgültig überrumpelt.

      Aspen lacht.

      »Ich werde meine Ehefrau doch nicht ganz allein in der Höhle des Löwen gehen lassen. Was auch immer du vorhast, ich bin an deiner Seite.«

      »Danke.«

      Meine Stimme zittert leicht. Nie hätte ich erwartet, dass Aspen mir nach Virtue folgen würde. In den vergangenen Monaten habe ich meine Augen immer nur auf das Verlorene gerichtet und dabei nicht bemerkt, dass ich auch etwas gewonnen habe. Einen Vertrauten. Einen Mann, der bereit ist, an meiner Seite zu kämpfen.

      Aspen nimmt meine Hände in seine und drückt sie kurz.

      »Ich werde mit Vater sprechen und dafür sorgen, dass alles für deine Überfahrt arrangiert wird«, verspricht er. »Vielleicht kannst du ganz offiziell mit den Kabinettsmitgliedern deines Vaters reisen. Keine sehr angenehme Gesellschaft, aber wenigstens hast du dann Choi in deiner Nähe.«

      Als der Prinz gegangen ist, wende ich mich wieder Choi zu und blicke in sein Gesicht mit den erhobenen Augenbrauen.

      »Er mag dich«, stellt er fest.

      »So scheint es«, erwidere ich.

      Noch immer spüre ich die Wärme von Aspens Händen. Ein Gefühl der Schuld breitet sich in mir aus, das ich nicht recht zuordnen kann. Ist es, weil ich die Zuneigung des Prinzen nicht erwidere? Oder weil ich es vielleicht doch tue und mich schuldig gegenüber Caden fühle?

      »Und magst du ihn ebenso?«

      Ich beantworte Chois Frage nicht, aber was immer er in meinen Augen sieht: Es scheint ihm nicht zu gefallen.

      

      Die Freude der Kabinettsmitglieder, mich an Bord ihres Schiffes begrüßen zu dürfen, hält sich in Grenzen. Sie alle wissen, wie kompliziert die Beziehung zwischen meinem Vater und mir ist. Und ich kann mir vorstellen, dass sie seinen Zorn fürchten, wenn ich mit ihnen gemeinsam in Virtue das Schiff verlassen werde.

      König Jarrko hat alles so eingefädelt, dass den Kabinettsmitgliedern keine andere Wahl blieb, als mich mitzunehmen. Obwohl der finnische König und ich noch nicht miteinander warm geworden sind, hat er mir damit doch einen großen Dienst erwiesen. Ich hoffe, ich werde eines Tages die Möglichkeit haben, mich bei ihm zu revanchieren.

      Aspen und seine Mutter begleiten mich zum Pier und stellen sicher, dass es mir auf der Überfahrt an nichts fehlen wird. Die finnische Königin hat Lakritzlikör in meine Reisetasche geschmuggelt und darauf bestanden, dass ich ihren selbstgestrickten Schal trage, damit ich mich auf See nicht erkälte.

      »Ich werde jeden Abend beim Kartenspielen an dich denken«, versichert sie mir. »Aspen wird längst kein so würdiger Gegner sein wie du.«

      »Du meinst, ich werde dir die Schummeleien nicht durchgehen lassen, so wie Kaya es getan hat«, neckt der Prinz seine Mutter liebevoll.

      Dann zieht er mich ein wenig abseits.

      Gerade werden die Koffer und Taschen der Reisenden auf das Schiff geladen. Es ist ein großer Kahn. Viel zu groß für die kleine Mannschaft. Wahrscheinlich will mein Vater auf diese Weise die Stärke des Empires demonstrieren. König Jarrko scheint er damit nicht imponiert zu haben. Er hat seine Forderungen nach Unterstützung rundheraus abgelehnt.

      »Ich würde ja sagen, pass auf dich auf! Aber ich weiß, dass du das tun wirst«, sagt Aspen und streicht mir eine Locke, die sich aus meinem Dutt gelöst hat, hinter das Ohr.

      Für die Überfahrt musste ich wieder meine alte Kleidung anlegen, die ich in Virtue getragen habe. Den grauen Rock und die steife, graue Bluse. Ich komme mir beengt und verkleidet vor. In Helsinki läuft niemand so herum. Alle tragen bunte Kleidung, und kaum jemand käme auf die Idee, seine Haare zu einem strengen Dutt aufzustecken. Könnten Lene und Jonte mich jetzt so sehen, würden sie wahrscheinlich in Gelächter ausbrechen.

      »Choi wird die ganze Überfahrt an meiner Seite sein«, sage ich und bin nicht sicher, ob ich Aspen oder mich selbst damit zu beruhigen versuche.

      Die Kabinettsmitglieder hätten sicher kein Problem damit, mich einfach über Bord gehen zu lassen. Ein kleiner Unfall, vielleicht war der Seegang zu stark.

      »Glaubst du, du wirst eines Tages nach Helsinki zurückkehren?«, fragt Aspen leise.

      Ich sehe ihm an, dass ihm diese Frage schon eine ganze Weile auf den Lippen brennt.

      »Keine Ahnung«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Aber ich bin immer noch die Prinzessin von Finnland. Und irgendwann wird mir vermutlich der Lakritzlikör ausgehen.«

      Ein Scherz. Wenn ich ehrlich bin, kann ich dem Zeug nur wenig abgewinnen.

      »Ich werde dich vermissen, Kaya.«

      Aspen klingt ganz ernst, als er das sagt. Ich weiche seinem Blick aus, bin nicht sicher, was ich erwidern soll.

      Ich werde ihn auch vermissen. Aber ich weiß nicht, ob ich es auf die gleiche Weise tun werde wie er.

      

      Unsere Überfahrt nach Virtue dauert eine Woche. Die meiste Zeit halte ich mich unter Deck auf. Der Seegang macht mir zu schaffen, und ich will den Kabinettsmitgliedern meines Vaters nicht noch einen Grund bieten, mich zu verabscheuen. Choi klopft am dritten Tag unserer Reise an meine Kajüte, ein Tablett mit Toast, Haferbrei und einer dampfenden Tasse Pfefferminztee auf den Armen. Er zieht besorgt die Augenbrauen hoch, als ich ihm die Tür öffne.

      »Du warst lange nicht mehr an Deck. Ich habe mir Sorgen gemacht. Und ich dachte, du könntest vielleicht etwas zu Essen vertragen.«

      »Danke, aber ich glaube nicht, dass ich etwas herunterbekomme.«

      Ich lächele ihn entschuldigend an. Doch Choi lässt sich nicht beirren. Er drängt sich an mir vorbei und stellt das Tablett auf dem Hocker neben meinem Bett ab.

      »Versuch es einfach.«

      Die Kajüte ist klein und stickig. Außer dem Hocker, dem Bett und einem Waschtisch findet hier nicht mehr viel Platz. Choi und ich stehen so dicht, dass wir einander fast berühren. Ich lasse mich auf die Matratze sinken und greife nach der warmen Tasse, um meine Hände mit irgendetwas zu beschäftigen. Mich packt das schlechte Gewissen. Choi ist so nett zu mir, und ich habe das gar nicht verdient. Er wollte nicht, dass ich mit ihm zurück nach Virtue komme, aber ich habe seine Einwände einfach ignoriert.

      »Es tut mir leid«, stoße ich hervor. »Ich wollte dich nicht übergehen. Aber ich muss zurück nach Virtue. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst …«

      »Ich verstehe es.«

      Choi lehnt sich gegen die Wand meiner Kajüte und verschränkt die Arme vor der Brust, während er mich nachdenklich mustert.

      »Ich glaube, Caden war nie bewusst, was für eine Kämpferin du bist. Er hat dich unterschätzt. Vielleicht hatte er auch einfach Angst um dich, weil du ihm so viel bedeutet hast.«

      »Habe ich das?«

      Trübsinnig starre ich in meinen Pfefferminztee. Ich habe aufgehört, daran zu glauben. Der Brief mit seinen letzten Worten war so nüchtern. Kein Abschied. Keine Liebesbekundungen.

      Alles Gute. C.

      »Hey, sieh mich an!« Choi tritt vor mich und legt seine Hand unter mein Kinn. Seine warmen, braunen Augen betrachten mich eindringlich. »Caden hat alles dafür getan, dich aus der Schusslinie deines Vaters zu bringen. Er hat darauf bestanden, dass du die Thronverzichtserklärung unterschreibst. Das gehörte nicht zu seinem ursprünglichen Plan. Im Gegenteil: Er hat ihn damit durchkreuzt. Alles, was Caden immer wollte, war, eine Rebellion anzuzetteln. Und er wollte, dass du zu ihrem Gesicht wirst.«

      »Aber dann hat er das Vertrauen in mich verloren«, sage ich und ziehe eine Grimasse, um den Schmerz zu überspielen, den diese Erkenntnis noch immer in mir auslöst.

      »Nein, dann hat er sich verliebt«, erwidert Choi entschieden. »Ich sage nicht, dass er richtig gehandelt hat, Kaya. Aber er hat es getan, um dich zu beschützen. Weil du ihm so viel bedeutest.«

      »Weil ich ihm so viel bedeutet habe«, korrigiere ich Choi traurig.

      Denn Caden ist tot, und Chois flammende Rede wird daran auch nichts ändern.

      Er nickt seufzend.

      »Was willst du tun, wenn du Virtue erreichst?«, fragt er dann, und ihm ist anzumerken, dass er dringend das Thema wechseln will.

      Wie es scheint, bin ich nicht die Einzige, die Cadens Tod nicht gut verkraftet. Choi war Cadens engster Vertrauter. Sie kannten sich schon eine halbe Ewigkeit. Rey hat mir einmal erzählt, dass Choi ihn bei sich aufgenommen hat, nachdem Caden als kleiner Junge aus dem West End fliehen musste. Er hat ihm beigebracht, seine Sündenmagier-Kräfte zu kontrollieren. Und als Caden sich einen Namen im East End gemacht hat, ist er an seiner Seite geblieben, um ihn vor seinen zahlreichen Feinden zu schützen.

      Ich drehe die Teetasse in meinen Händen. Die Wärme tut gut, und der Pfefferminzgeruch beruhigt meinen seekranken Magen etwas. Vielleicht schaffe ich es ja doch, ein Toast oder ein wenig Haferbrei zu essen. Ich muss bei Kräften bleiben.

      »Erst einmal werde ich wohl meinem Vater meinen überraschenden Besuch erklären müssen, und dann werde ich nach meiner Schwester sehen.«

      Choi entspannt sich ein wenig, als er das hört. Also verzichte ich darauf, von meinen weiteren Plänen zu erzählen. Ich will einen Weg finden, meinen Vater zu stürzen. Auch wenn es bedeutet, mir eine Waffe zu besorgen und eine Kugel in seiner Brust zu versenken. Ich weiß nicht, ob ich dazu in der Lage wäre, ihn kaltblütig zu ermorden, aber ich habe schon ganz andere Dinge getan, von denen ich dachte, dass ich sie nie tun würde.

      »Du musst vorsichtig sein, Kaya«, beschwört mich Choi. »Die Lage in Virtue ist sehr angespannt. Und dein Vater … Er macht kurzen Prozess mit allen, die seine Meinung nicht teilen. Nicht alles, was er getan hat, ist bis zu euch nach Helsinki durchgedrungen.«

      Ich wage nicht, zu fragen, was Choi damit meint. In seinen Augen sehe ich die Antwort: die vielen Toten, die er bedauert, die Gewalt, die auf den Straßen herrscht. Eben deswegen muss ich zurück nach Virtue.

      Um all dem ein Ende zu setzen.
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      Ich habe damit gerechnet, dass mich der Anblick des Palastes mit Furcht erfüllen würde. Aber noch mehr wirft mich der Anblick der Stadt aus der Bahn. Als unser Schiff in Virtue anlegt, liegt der Hafen ausgestorben vor uns. Viele der Lagerhäuser sind ausgebrannt, Fensterscheiben wurden eingeschlagen und überall liegt Müll herum.

      Gardisten stehen am Ufer der Themse und stochern mit langen Stäben im Wasser herum. Erst bei genauerem Hinsehen erkenne ich, dass sie Leichen aus dem Fluss fischen. Sie packen sie in schwarze Säcke und reihen sie auf dem kalten Beton des Kais nebeneinander auf.

      »Wie konnte das nur passieren?«, flüstere ich geschockt, während ich den Kabinettsmitgliedern zu den königlichen Limousinen folge, die uns am Hafen erwarten.

      Sie gehen geduckt und mit schnellen Schritten, als fürchteten sie, angegriffen zu werden, obwohl weit und breit niemand zu sehen ist. Keiner von ihnen beachtet die Leichen, als wäre ihr Anblick alltäglich. Gardisten flankieren uns links und rechts. Ihre Blicke sind ausdruckslos und leer.

      Ich suche nach Choi, kann ihn aber nirgendwo entdecken. Plötzlich komme ich mir verloren vor unter all diesen Leuten. Ich bin zurückgekommen, um etwas zu bewirken. Aber ich bin nur eine einzelne Person.

      »Eure königliche Hoheit.«

      Ein Chauffeur hält mir die Tür einer Limousine auf, und ich steige ein. Wenn er überrascht über mein unerwartetes Auftauchen ist, zeigt er es nicht. Mein Vater und die Angestellten des Schlosses wurden sicher längst über meinen Besuch informiert. Wahrscheinlich erwartet mich ein frostiger Empfang.

      Wir fahren durch das West End. Ich bemühe mich, den Blick nicht abzuwenden, auch wenn mir von Herzen wehtut, was ich auf den Straßen sehe. Geplünderte Geschäfte, abgebrochene Verkehrsschilder, die von Aufständen und Straßenschlachten erzählen, Bündel, die auf dem Boden liegen, und von denen ich nicht sicher bin, ob es sich um Kleiderhaufen oder leblose Körper handelt. Krieg dem Palast!, lese ich ein Graffiti auf einer Mauer.

      »Wir sind gleich da, Prinzessin«, verspricht der Chauffeur, als wüsste er, was diese Eindrücke mit mir anstellen.

      Ich fange seinen Blick im Rückspiegel auf und nicke ihm dankbar zu, als wir in die Straße zum Palast einbiegen.

      Vor dem Schloss wimmelt es von Gardisten. Sie patrouillieren, ihre Gewehre immer griffbereit, und wir müssen mehrere Kontrollen passieren, bevor wir durch das Eingangstor gewunken werden.

      Das große, dunkle Palastgebäude ist so einschüchternd wie eh und je. Von dem Feuer, das die Aufständischen im vergangenen Jahr gelegt haben, und bei dem Ophelia schwer verletzt und ich fast zu Tode gekommen wäre, sind keine Spuren zurückgeblieben. Der König scheint keine Kosten und Mühen gescheut zu haben, um das Gebäude wieder instand zu setzen. Es ist merkwürdig, den Palast so unberührt zu sehen, während alles um ihn herum zerfällt. Es kommt mir wie blanker Hohn vor. Die Menschen leiden und der König hat nichts Besseres zu tun, als den Palast zu renovieren.

      Als die Limousine vor dem Eingang hält, ist mir ganz mulmig zumute. Ich habe erwartet, dass mein Vater mich hier empfängt, aber er ist nirgendwo zu sehen. Die Kabinettsmitglieder, die in ihren eigenen Limousinen gefolgt sind, steigen aus und betreten das Gebäude durch die zweiflügelige Tür, ohne dass sich auch nur ein Einziger zu mir herumdreht. Ich sehe ihnen nach, ihren grauen Anzügen, den schnellen, steifen Schritten. Ganz die folgsamen Lakaien meines Vaters.

      »Königliche Hoheit?«

      Der Chauffeur hat mir bereits die Autotür geöffnet. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich es gar nicht bemerkt habe. Jetzt schenke ich ihm ein entschuldigendes Lächeln.

      »Vielen Dank.«

      Ich lasse mir aus dem Wagen helfen und gehe auf den Eingang zu, während der Chauffeur mein Gepäck einem Diener übergibt. So oft bin ich diesen Weg schon gelaufen, aber noch nie hat er mich mit so viel Unbehagen erfüllt.

      Die Eingangshalle ist leer. Zögerlich gehe ich den Gang hinunter, mache mich auf den Weg zu Ophelias Räumen. In ihnen habe ich meine letzten Tage im Palast verbracht, nachdem ich von Cadens Tod erfahren hatte. Ich hatte das Gefühl, meiner Schwester auf diese Weise näher zu sein. Es spendete mir ein wenig Trost.

      »Tochter!«

      König Henrys Stimme donnert über den Flur und lässt mich erstarren. Eis kriecht in meinen Körper und breitet sich überall aus. Ich versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich die bloße Gegenwart meines Vaters einschüchtert. Stattdessen streiche ich meinen grauen Rock glatt, atme tief ein und aus und drehe mich zu ihm herum.

      »Vater, welche Freude, dich wiederzusehen.«

      Er hebt die Augenbrauen.

      »Ist es das?«, fragt er mit tiefer, gefährlich ruhiger Stimme.

      Wir wissen beide, dass das kein Höflichkeitsbesuch ist. Aber mein Vater darf nicht erfahren, warum ich wirklich hier bin. Verstohlen mustere ich ihn von den blank polierten, schwarzen Schuhen bis hin zu den stechenden, stahlgrauen Augen. Er hat sich kein bisschen verändert.

      Was würde er wohl sagen, wenn er wüsste, dass ich meine Mutter kennengelernt habe? Die Frau, mit der er eine Affäre hatte, die er vielleicht sogar geliebt hat. Die Frau, die über ihn sagt: Er war schon immer voller Hass und Jähzorn.

      »Ich bin gekommen, um nach Ophelia zu sehen«, erwidere ich bemüht gelassen. »Wie geht es ihr?«

      »Ihr Zustand ist unverändert.« Mein Vater mustert mich von oben bis unten, als suche er etwas. Einen Hinweis darauf, warum ich wirklich hier bin. »Ich hätte nicht gedacht, dich so schnell wiederzusehen. Der Prinz ist deiner doch wohl nicht überdrüssig geworden?«

      »Ist in Ophelias Zimmern alles noch beim Alten?«, frage ich, ohne auf die Spitze meines Vaters einzugehen.

      Es bringt nichts, mit ihm zu streiten.

      Er nickt. Ihm ist anzusehen, dass sich in seinem Kopf die Gedanken überschlagen.

      »Ich nehme an, du willst dich nur kurz frisch machen, bevor du zu deiner Schwester ins Krankenhaus fährst?«

      »So ist es«, bestätige ich.

      »Dann werde ich der Presse Bescheid geben.«

      Ich unterdrücke ein Seufzen.

      Natürlich wird er das. Denn was könnte meinem Vater mehr mediales Wohlwollen schenken als eine königliche Familienzusammenführung. Und dass er das bei der aktuellen Lage braucht, steht außer Zweifel.

      

      Ich nehme mir nur wenige Minuten, um mich in Ophelias Räumen umzuschauen. Alles sieht noch genauso aus wie vor sechs Monaten, als ich sie verlassen habe. Ihre Kleider hängen sorgsam aufgereiht im Kleiderschrank, auf dem Nachttisch steht ein Foto von Ophelias Mutter, die sie auf dem Schoß hält, und in einer kleinen Schale auf dem Sekretär liegt ein dünnes, dunkelblaues Haargummi, von dem ich ziemlich sicher bin, dass es Erin gehört. Keine Ahnung, ob sie es hier vergessen oder ob Ophelia es als Andenken behalten hat.

      So wie es aussieht, hat mein Vater hier nichts angerührt. Vermutlich hat er es einfach nicht über sich gebracht. Wäre das mein Zimmer, wäre es sicher längst ausgeräumt worden.

      Es fühlt sich seltsam an, wieder hier zu sein. Ein bisschen so, als wäre alles nur ein Traum. Als würde ich durch Erinnerungen laufen, die langsam verblassen. Ophelia, wie sie mir die Haare macht. Wie Erin zum ersten Mal ihre Hand berührt und ihr ein verschwörerisches Lächeln schenkt. Wie meine Schwester nach der Auspeitschung mit blutigem Rücken auf dem Bett sitzt – so voller Schmerzen und dennoch ungebrochen.

      Ich sperre die Erinnerungen fort, aus Angst, mich in ihnen zu verlieren. Ophelia braucht mich, hier und jetzt.

      Im Badezimmer spritze ich mir kaltes Wasser ins Gesicht, dann verlasse ich den Palast auf demselben Weg, auf dem ich gekommen bin.

      

      Mein Vater wartet bereits neben der Limousine auf mich. Er wirft mir einen ungeduldigen Blick zu, als ich über den Kiesweg auf ihn zukomme.

      »Du hast dir ganz schön Zeit gelassen.«

      »Ich wusste nicht, dass du wartest. Hast du vor, mich zu begleiten?«

      Ein wenig hatte ich es schon befürchtet. Er wird nicht riskieren, dass ich gegenüber der Presse Kritik an ihm oder seinem Regiment äußere.

      Er steigt ein, ohne mir zu antworten, und ich folge ihm, wohl oder übel.

      Während der Fahrt zum Krankenhaus sitzen wir schweigend nebeneinander im Wagen. Ich habe das Gefühl, kaum Luft zu bekommen. Die Nähe zu meinem Vater ist mir unerträglich. Sie schmerzt körperlich, so, als würden all die Dinge, die er gesagt und getan hat, neue Wunden reißen.

      Wir werden von einer ganzen Wagenkolonne begleitet. Gardisten, die sicherstellen, dass niemand auch nur in die Nähe des Königs gelangt. Und doch sitze ich hier neben ihm, keinen Meter entfernt, und könnte ihm eine Kugel ins Herz jagen, wenn ich eine Waffe hätte. Der Gedanke will mir nicht aus dem Kopf gehen. Er hat noch nie eine Gefahr in mir gesehen – eine ernsthafte Gegnerin. Vielleicht sollte er anfangen, genau das zu tun.

      Als die Limousine in die Tiefgarage des Krankenhauses einbiegt, wird mir plötzlich furchtbar schlecht. Das letzte Mal, als ich hier war, hat Jared versucht mich zu töten, und ich habe meine Sündenmagier-Kräfte gegen ihn verwendet. Ich presse mir die Hand auf den Mund, kämpfe gegen die Wellen der Übelkeit, die über mich hinwegrollen.

      Mein Vater wirft mir einen verächtlichen Seitenblick zu.

      »Erinnerungen?«, fragt er mit kalter Stimme, in der nicht ein Hauch von Mitleid schwingt.

      Er weiß, was hier geschehen ist – zumindest kennt er den offiziellen Teil. Ich wurde von einem Sündenmagier angegriffen, und mein Chauffeur ist mir zur Hilfe geeilt. Der Sündenmagier hat versehentlich den Zorn meines Retters geschürt und ihm dadurch erst die Kraft verliehen, ihn zu töten. Leider verlor der Chauffeur dadurch den Verstand und musste in eine Erziehungsanstalt gebracht werden, aus der er bis heute nicht entlassen wurde.

      Was mein Vater nicht weiß: Es war meine Schuld. Ich war diejenige, die so lange an Mr. Crimsons Fäden zog, bis sie rissen und so das Leben des Chauffeurs zerstörte. Es war keine böse Absicht. Ich hatte Angst. Und ich wusste mir nicht anders gegen Jared zu helfen.

      Ich würdige die Frage meines Vaters keiner Antwort. Selbst wenn mir eine Erwiderung auf den Lippen läge, würde ich sie nicht hervorbringen, so sehr schnürt es mir die Kehle zu. Meine Beine zittern, als die Limousine hält und der Fahrer dem König und mir die Tür öffnet. Ich steige hinter meinem Vater aus, bin selbst ein wenig überrascht, dass mich meine Beine tragen wollen.

      Wir überqueren den Parkplatz in Begleitung von zwei Gardisten, die uns rechts und links flankieren, und ich versuche nicht auf den grauen Betonboden zu sehen.

      Blut. Überall war Blut, nachdem Mr. Crimson wieder und wieder auf Jared eingeschlagen hatte. Der leblose Kopf des Sündenmagiers flog hin und her, und ich flehte den Chauffeur an, von ihm abzulassen, aber meine Worte drangen nicht bis zu ihm durch. Er machte einfach weiter. Immer weiter.

      Der Aufzug, der uns in die oberen Stockwerke des Krankenhauses bringen soll, öffnet sich mit einem hellen Pling und reißt mich aus meinen Erinnerungen. Einer der Gardisten tritt vor und sichert die Kabine, bevor er den König und mich eintreten lässt.

      »Du wirst dich im Hintergrund halten, hast du verstanden?«, sagt mein Vater, während wir nach oben fahren. »Kein Wort zur Presse über die Lage in Virtue oder irgendwelche anderen politischen Angelegenheiten, die dich nichts angehen.«

      »Natürlich nicht. Wir wollen doch nicht, dass die Herrschaften auf die Idee kommen, ich hätte eine eigene politische Meinung«, erwidere ich spitz.

      Mein Vater funkelt mich wütend an, aber bevor er etwas entgegnen kann, öffnet sich die Fahrstuhltür und gibt den Blick auf einen langen, von Neonlampen beleuchteten Flur frei, an dessen Ende zwei Männer und eine Frau mit Notizblöcken und Kameras stehen.

      Die Frau kenne ich. Es ist Mrs. Canterbury von der Virtue Times, die mich schon einmal interviewt hat. Sie sinkt in einen Knicks, als wir näherkommen, dann hebt sie ihre Kamera vors Gesicht.

      »Kein Wort«, zischt mein Vater noch einmal, bevor wir auf die Reporter zugehen.

      Ich hasse das alles.

      Eigentlich wollte ich nur Ophelia besuchen, an ihrem Bett sitzen und ihre Hand halten. Stattdessen lächele ich in irgendwelche Kameras, während mein Vater die Presseleute überschwänglich begrüßt.

      »Prinzessin Kaya, geht es Ihnen gut?«, fragt Mrs. Canterbury leise.

      Obwohl der König gerade eine seiner Reden schwingt, lässt sie mich nicht aus dem Blick. Bei unseren letzten Aufeinandertreffen kam sie mir nicht unbedingt wie eine mitfühlende Person vor. Umso überraschter bin ich über ihre Frage.

      »Ich möchte meine Schwester besuchen«, antworte ich und sehe zu der geschlossenen Tür vor uns.

      Schuld überkommt mich bei ihrem Anblick. Ich war so lange nicht mehr hier. Ophelia muss denken, ich hätte sie vergessen. Denn selbst wenn sie im Koma liegt, glaube ich, dass ein Teil von ihr alles um sich herum wahrnimmt.

      »Dann wollen wir mal nach der Patientin sehen«, flötet Mrs. Canterbury und zwinkert mir verschwörerisch zu, während sie die Tür zum Krankenzimmer aufstößt.

      Mein Vater lässt sich in seiner Rede über die wahre Bedeutung der Familie in diesen schwierigen Zeiten nicht unterbrechen, aber er und die beiden Männer folgen der Journalistin. Gemeinsam betreten wir den Raum.

      Ophelia sieht schmaler aus, als ich sie in Erinnerung habe. Zwischen all den Kissen und Decken wirkt sie ganz verloren. Ich trete zu ihr ans Bett und streichele sanft über ihre blasse Wange.

      »Ophelia, ich bin es.«

      Eine Kamera blitzt. Natürlich lässt es sich Mrs. Canterbury nicht nehmen, den Moment einzufangen. Ich blinzele irritiert, schlucke meine Wut darüber aber hinunter. Wenn ich nur lange genug an der Seite meiner Schwester bleibe, wird die Presse das Interesse verlieren und mich in Ruhe lassen. Ich ziehe mir einen Stuhl ans Bett heran und setze mich, nehme Ophelias Hand in meine.

      Mein Vater hat mittlerweile seine Rede beendet. Er sieht auf Ophelia hinab, und ich erkenne Schmerz in seinem Blick. Er liebt seine jüngste Tochter, das habe ich schon begriffen, als er sie im Palast vor den Flammen gerettet hat. Mir dagegen wünscht er den Tod.

      »Wie fühlt es sich an, Ihre Schwester nach so langer Zeit wiederzusehen, Prinzessin?«, fragt Mrs. Canterbury sanft.

      Ich drücke Ophelias Hand ein wenig fester.

      »Es tut gut«, sage ich tonlos und schlucke meine wahren Gedanken hinunter.

      Ich hätte da sein müssen. Jeden verdammten Tag hätte ich an Ophelias Bett sitzen und über sie wachen müssen. Stattdessen bin ich in ein fremdes Land geflohen. Weit weg von meinen Gefühlen. Weit weg von allem, was mir je etwas bedeutet hat.

      »Sie sind gerade erst aus Finnland zurückgekommen«, mischt sich einer der beiden anderen Journalisten ein. Er trägt einen Schnauzbart. Seine Kamera scheint ein älteres Modell zu sein, an dessen Linse er unentwegt herumhantiert, während er mit mir spricht. »Wie gefällt es Ihnen in einem Land, in dem weder Recht noch Ordnung herrschen? Das muss beängstigend sein.«

      Mein Vater wirft mir einen mahnenden Blick zu. Sag bloß nichts Falsches, scheint er zu sagen.

      Ich lächele zuckersüß.

      »Nun, mein Vater hat sicher nicht leichtfertig gehandelt, als er mich mit dem finnischen Prinzen verheiratet hat. Im Palast von Helsinki habe ich mich immer sehr sicher gefühlt. Aber Sie können sich natürlich vorstellen, wie froh ich bin, wieder zurück in Virtue zu sein, wo man sich gefahrlos auf den Straßen bewegen kann.«

      Der Reporter schluckt. Gefahrlos traut sich derzeit sicher niemand auf die Straßen. Mein Vater straft mich mit einem bösen Blick, erstickt dann jedoch jede weitere Frage mit einem erneuten Redeschwall, und ich nutze die Zeit, um meine Aufmerksamkeit Ophelia zu widmen.

      Erst viel später bin ich allein mit meiner Schwester in dem Krankenzimmer, während mein Vater vor der Tür die Journalisten verabschiedet. Die Stimmen dringen von draußen gedämpft zu mir. Ich streiche Ophelias Bettdecke glatt, stelle sicher, dass sie bequem liegt. Mein Blick fällt auf ihren Nachttisch. Dort liegen die Bücher, die ich ihr bei meinen letzten Besuchen vorgelesen habe. Stolz und Vorurteil und Alice im Wunderland. Niemand hat sich die Mühe gemacht, sie wegzuräumen.

      Ich schlucke.

      »Es tut mir so leid«, murmele ich und greife erneut nach Ophelias Hand. »Ich habe dich einfach allein gelassen. Aber nach Cadens Tod … Ich bin einfach nicht klargekommen. Ich brauchte Zeit.«

      Mir ist, als würde Ophelias Hand zucken. Erstaunt sehe ich auf. Doch die Maschinen piepen im immer gleichen Rhythmus. Sie zeigen keine Unregelmäßigkeit. Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet. Doch als ich ihr Zimmer verlasse, fühle ich mich ein wenig besser. So, als hätte meine Schwester mich gehört – und als hätte sie mir meine lange Abwesenheit vergeben.

      

      Zurück im Palast halte ich nach Choi Ausschau. Ich habe ihn zuletzt am Hafen gesehen, kurz bevor unser Schiff angelegt hat. Aber ich weiß nicht, ob er mir in den Palast gefolgt ist. Da ich ihn im Quartier der Gardisten nicht finden kann, beschließe ich, mich hinaus auf Virtues Straßen zu trauen. Nicht ins East End. Nach allem, was ich gehört habe, sind die meisten Gebäude abgebrannt. Kein Sündenmagier treibt sich dort noch herum. Sie haben sich in alle Winde verstreut. Wer die Stadt verlassen konnte, ist vermutlich längst fort. Aber Caden besaß ein Haus im West End, und wenn ich Glück habe, haben Choi, Rey und Erin dort Zuflucht gefunden.

      Ich nehme eine der königlichen Limousinen und lasse mich zu einer Straße unweit von Cadens Haus fahren. Der Chauffeur ist nicht glücklich darüber, mich hier abzusetzen, aber ich erkläre ihm, dass ich eine Freundin besuche und er mich in zwei Stunden wieder abholen soll. Es ist riskant, ihn in die Nähe dieser Adresse zu lotsen, aber ich weiß mir nicht anders zu helfen. Ich kann keine öffentlichen Verkehrsmittel nehmen und auf den Straßen ist es viel zu gefährlich. Vor allem für die Tochter des Königs.

      »Seien Sie vorsichtig, königliche Hoheit«, warnt er mich. »Sie sollten nicht allein auf den Straßen unterwegs sein.«

      Ein bisschen mulmig ist mir schon, als ich der Limousine nachsehe, die sich langsam entfernt. Vier Häuserblocks trennen mich von Cadens Haus. Ich vergrabe mein Gesicht in meinem Mantelkragen und mache mich mit schnellen Schritten auf den Weg.

      Es ist mittlerweile später Nachmittag. Die alten Villen sind in ein diffuses Sonnenlicht getaucht. Auch hier sieht man die Auswirkungen des Bürgerkriegs, der in Virtue tobt. Eingeschlagene Scheiben, die nur behelfsmäßig repariert wurden. Graffiti an den Häuserwänden. Ein Schild mit der Aufschrift Nachbarschaftswache – Wir suchen dich! und darunter eine Telefonnummer.

      Cadens Villa sieht genau so aus, wie ich sie in Erinnerung habe. Die hohen Fenster, die von Efeu bewachsenen Hauswände, der abgeklopfte Stuck, der Geschichten von einer herrschaftlicheren Zeit erzählt.

      Meine Schritte werden langsamer, je näher ich dem Gebäude komme. Bilder von meinem letzten Besuch schieben sich vor meine Augen. Caden hatte mich gelehrt, meine Kräfte zu beherrschen. Wir waren uns nähergekommen. Und zum ersten Mal war mir klar geworden, dass ich Caden vielleicht nicht würde widerstehen können. Es vielleicht auch gar nicht wollte.

      Mein Herz pocht wild, als ich die Treppe zur Haustür hinaufsteige. Meine Hoffnung war es, Erin und Rey hier zu finden, aber jetzt kommt es mir vor, als könnte Caden jeden Augenblick die Tür öffnen. Als könnte er vor mir stehen, mich auf diese leicht überhebliche Art anlächeln und dann in seine Arme schließen.

      Nur mit Mühe kann ich mich dazu durchringen, den angelaufenen Klingelknopf aus Messing zu betätigen. Ich höre die Türglocke im Inneren läuten. Es ist ein voller, dunkler Klang. Einen Moment lang regt sich gar nichts. Ich bin kurz davor, auf dem Absatz kehrtzumachen, als ich Schritte höre.

      Es ist also doch jemand hier.

      Ich straffe mich. Vermutlich ist Choi vom Schiff direkt hierhergekommen, und jetzt darf ich mir von ihm anhören, dass ich in Cadens Haus nichts zu suchen habe. Für ihn bin ich immer noch das brave Mädchen, das beschützt werden muss. Aber ich werde ihm schon klarmachen, dass ich mehr als das sein kann. Ich will der Sturm sein. Die Veränderung, die Virtue braucht.

      Das Schloss klickt, dann wird die Tür geöffnet.

      Es passiert alles ganz schnell und doch kommt es mir vor, als würde die Zeit einfrieren. Sekunden werden zu Minuten. Minuten, in denen ich einfach nur dastehe und vergesse, wie man atmet. Minuten, in denen mein Herz aufhört zu schlagen und in denen mein Körper nicht mehr weiß, wie man sich bewegt. Die Welt um mich herum scheint in ihre Einzelteile zu zerfallen. Und dann, mit einem einzigen Wort, das aus meinem Mund kommt, setzt sie sich wieder zusammen.

      »Caden.«
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      Caden sieht mich einfach nur an. Nichts an seiner Mimik oder Gestik verrät, dass er überrascht ist, mich zu sehen. Ich starre zurück. Wage nicht, mich zu bewegen oder auch nur zu blinzeln, aus Angst, er könnte wieder verschwinden. Sich in Luft auflösen und aufhören zu existieren.

      »Du lebst«, stammele ich und habe das Gefühl, dass dabei alle Luft aus meinen Lungen gepresst wird.

      Cadens Lider senken sich. Als er sie wieder öffnet, liegt ein resignierter Ausdruck in seinen blaugrauen Gewitterwolkenaugen.

      »Du solltest es nie erfahren.«

      Er klingt reserviert, so, als wollte er mich allein mit seinen Worten auf Abstand halten.

      »Warum – warum sagst du sowas?«

      Ich begreife nicht, wie er hier vor mir stehen kann, als wäre nichts gewesen. Als hätte man ihn nie für tot erklärt.

      Caden schluckt, und ich trete automatisch einen Schritt nach vorne, strecke eine Hand nach ihm aus. Ich muss ihn berühren, muss wissen, dass er wirklich hier vor mir steht und ich mir das nicht nur einbilde.

      Vielleicht habe ich ja den Verstand verloren. Vielleicht …

      Caden fängt meine Hand ein. Warm und fest schließen sich seine langen Finger um meine. Er zittert ein wenig. Oder geht das Zittern von mir aus? Ganz zart streiche ich über seinen Handrücken, dränge die Tränen zurück, die mir in die Augen steigen wollen. Caden beobachtet die Bewegung meines Daumens mit schmalen Lippen.

      »Wie bist du dem Feuer entkommen?«, frage ich. »Weiß Choi schon, dass du lebst? Hat er …?«

      »Er weiß es«, unterbricht er mich. »Er wusste es die ganze Zeit.«

      »Die ganze Zeit?«

      Ich schüttele verständnislos den Kopf. Caden schließt kurz die Augen, als müsse er sich sammeln.

      »Ich wollte, dass du in Helsinki ein neues Leben beginnst. Weit weg von deinem Vater«, sagt er leise. »Du hättest mich nie verlassen, wenn ich dich darum gebeten hätte.«

      Ihn verlassen? Das war es, was er wollte?

      »Also hast du … Du hast deinen eigenen Tod vorgetäuscht?!«

      Ein ungläubiges Lachen entschlüpft mir. Weil das alles so absurd ist und weil ich mir nicht vorstellen kann, dass Caden so etwas tun könnte. Es wäre grausam. Gefühlskalt.

      Ich warte auf seinen Widerspruch. Warte darauf, dass er sagt, er hätte das Feuer im White Fedora wie durch ein Wunder überlebt. Man hätte ihn gefangen gehalten, und er hätte sich erst jetzt befreien können. Dass er schon vorher Kontakt zu mir aufnehmen wollte, doch es ging nicht. Ja, so muss es sein.

      Aber Caden schweigt.

      »Nein«, presse ich hervor. »Du hast nicht … Du wolltest nicht …«

      Meine Hand gleitet aus Cadens, und ich schlage sie mir vor den Mund, als könnte ich so meine Gedanken zum Verstummen bringen. Als ich zurücktaumele, übersehe ich die Treppenstufen.

      Caden reagiert blitzschnell. Er packt mich um die Taille und zieht mich zu sich heran. Für einen Moment sind wir uns so nah, dass ich seinen Duft nach Whisky und Lagerfeuer rieche. Eine blonde Locke fällt ihm ins Gesicht, während er auf mich hinunterschaut. Schuld steht in seinen Augen.

      »Warum solltest du so etwas tun? Warum wolltest du, dass ich dich verlasse?«

      Ich habe meine Stimme nicht mehr unter Kontrolle. Sie ist nur noch ein Stammeln und Beben. Caden hält mich noch ein wenig fester, als hätte er Angst, ich könnte zerbrechen, wenn er es nicht tut. Und vielleicht werde ich das ja auch.

      »Du hast es selbst gesagt«, erwidert er mit tonloser Stimme. »Ich bin die Dunkelheit. Es ist besser, wenn ich mich von dir fernhalte.«

      Er hat recht: Das habe ich zu ihm gesagt. Aber das war, bevor wir uns nähergekommen sind. Bevor er mir gestanden hat, dass er sich in mich verliebt hat. War das gelogen? Hat er mir seine Gefühle nur vorgespielt und dann seinen Tod vorgetäuscht, um mich loszuwerden? Aber wer würde so etwas Grausames tun?

      Fassungslose Wut kämpft sich einen Weg an die Oberfläche. Am ganzen Körper bebend stoße ich Caden von mir.

      »Dann war das alles nur ein abgekartetes Spiel? Dein Tod? Der abgebrannte Club? Hat es das Feuer überhaupt gegeben?«

      »Ja, aber wir haben es selbst gelegt, um den König auf eine falsche Fährte zu locken«, gibt Caden zu.

      Wir. Das heißt, Choi und die anderen haben ihm dabei geholfen.

      Bei allen sieben Tugenden!

      »Und meine Hochzeit mit Aspen? Du hast gesagt, ich solle ihn heiraten, damit ihr mit den Hochzeitsgästen in den Palast gelangen könnt, um ein Attentat auf den König zu verüben. War das je Teil des Plans?«

      Caden schüttelt stumm den Kopf.

      »Wie konntest du …?«, flüstere ich.

      »Ich wollte dich schützen. Ich wollte dir die Chance geben, neu anzufangen.«

      Sein reumütiger Blick bricht mir fast das Herz. Aber ich werde das nicht zulassen – nicht noch einmal.

      Er hat mich glauben lassen, er wäre tot, verdammt.

      »Du bist ein Monster«, stoße ich hervor. »Ich hätte mich nie in dich verlieben dürfen.«

      Seine Augen werden groß. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich ihn ein Monster genannt habe oder weil ich ihm gestanden habe, dass ich mich auch in ihn verliebt habe. Aber es ist mir egal. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so elend gefühlt. Ich wende mich ab, bevor Caden die Tränen sehen kann, die mir in die Augen steigen.

      Auf wackeligen Beinen gehe ich die Treppe hinab und fange an zu laufen. Caden folgt mir. Obwohl ich mich nicht umdrehe, kann ich ihn hinter mir spüren. Seine Gegenwart, die ich mir in den vergangenen Monaten so sehr gewünscht habe und die sich nun erdrückend und falsch anfühlt.

      Er hat mich verraten. Er hat alles verraten, woran ich geglaubt habe.

      »Wo willst du hin?«, fragt Caden, nachdem wir zwei Häuserblocks zurückgelegt haben.

      »Weg«, antworte ich einsilbig.

      Wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Ahnung, wo ich gerade bin. Ich will so viel Raum wie möglich zwischen Caden und mich bringen. Klappt ja super!

      »Sei nicht unvernünftig, Kaya. Virtues Straßen sind nicht mehr sicher. Wir sollten hier nicht einfach so herumlaufen.«

      Ich schnaube.

      »Niemand hat gesagt, dass du mir folgen musst.«

      »Ich tue es trotzdem.«

      Die Ruhe, mit der er das sagt, macht mich zornig. Ich fahre zu ihm herum und funkele ihn an.

      »Warum? Du hast extra deinen Tod vorgetäuscht, um mich loszuwerden. Bitte. Jetzt bist du mich los. Also hör auf, mir hinterherzulaufen wie ein herrenloser Hund.«

      Caden packt mich am Arm und zieht mich zu sich heran.

      »Sei nicht albern«, knurrt er und klingt dabei ebenso wütend wie ich. »Ich wollte dich nicht loswerden, ich wollte dich in Sicherheit bringen. Aber du musstest ja hierher zurückkommen und alles durcheinanderbringen.«

      Jetzt soll das auch noch meine Schuld sein?

      Empört versuche ich mich von Caden loszumachen, aber sein Griff ist unerbittlich.

      »Das war meine Entscheidung«, zische ich. »Ebenso wie es meine Entscheidung hätte sein sollen, ob ich von hier fortgehe oder an deiner Seite kämpfe. Ich bin keine Marionette, deren Fäden du einfach ziehen kannst. Du bestimmst nicht über mein Leben.«

      Einmal habe ich Caden einen fantastischen Puppenspieler genannt. Mir war nicht klar, wie gut er sein Handwerk beherrscht.

      »Ich habe es getan, um dich zu schützen. Kannst du das nicht verstehen?«

      Jetzt klingt er beinahe verzweifelt. Ich lege meine Hand auf seine, löse seine Finger von meinem Arm – einen nach dem anderen, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Schließlich trete ich einen Schritt von ihm zurück.

      »Ich brauche deinen Schutz nicht, Caden«, sage ich und lege dabei so viel Entschlossenheit in meine Worte, wie ich aufbringen kann. »Nicht mehr.«

      

      Caden lässt mich gehen. Ein Teil von mir wünschte, er würde es nicht tun. Ein Teil von mir weiß, dass es besser so ist. Ich muss meinen eigenen Weg finden. Auch wenn das bedeutet, dass ich am späten Nachmittag allein durch Virtue irre, auf der Suche nach dem Gebäude, vor dem die königliche Limousine mich abgesetzt hat.

      Als ich die Straße gefunden habe, ist gerade mal eine halbe Stunde vergangen. Es wird noch ewig dauern, bis mich der Chauffeur abholt, und langsam wird es dunkel.

      Ich setze mich auf eine kleine Mauer am Straßenrand und schlinge die Arme um den Oberkörper. Hoffentlich ist diese Gegend nicht ganz so schlimm, wie Cadens Warnungen vermuten lassen.

      Verstohlen sehe ich mich um. Eine kleine graue Katze streicht umher, schnuppert neugierig an einem zerknüllten Zettel, den jemand achtlos auf die Straße geworfen hat. Aus den Augenwinkeln nehme ich eine Gestalt auf der gegenüberliegenden Straßenseite wahr. Sie ist ganz in Schwarz gekleidet und lehnt mit vor der Brust verschränkten Armen an einem Laternenpfahl. Der Schreck fährt mir in die Glieder, aber er hält nicht lange an, als ich die blonden Haare bemerke, die unter einer schwarzen Lederkappe hervorschauen.

      »Rey«, rufe ich. »Hat Caden dich als meinen persönlichen Wachhund abgestellt?«

      Sie stößt sich von dem Laternenpfahl ab und kommt langsam zu mir herüber. Ihr Blick ist forschend und ein wenig unsicher.

      »Oder bist du hier, um des Teufels Advokat zu spielen?«, frage ich.

      Wenn das so ist, kann sie gleich wieder gehen. Ich habe nicht vor, mir anzuhören, was sie zu Cadens Verteidigung zu sagen hat.

      Rey setzt sich mit einigem Abstand neben mir auf die Mauer und lässt die Beine baumeln.

      »Ich bin nicht hier, um für Caden zu sprechen«, sagt sie. »Der Kerl redet sich auch ohne meine Hilfe um Kopf und Kragen.«

      Meine Lippen verziehen sich zu einem schmalen Strich.

      »Warum bist du dann hier?«

      Rey reibt sich mit den Händen über die Oberschenkel. Noch nie habe ich sie so unsicher erlebt.

      »Um mich zu entschuldigen«, sagt sie schließlich. »Es war nicht meine Idee, unterzutauchen, aber ich hätte Caden davon abbringen müssen. Es war falsch, dich glauben zu machen, wir wären tot.«

      Das war es. Obwohl jedes von Reys Worten ins Schwarze trifft, obwohl ich furchtbar verletzt bin, zucke ich nur gleichgültig mit den Schultern.

      »Er ist dein Boss. Ich schätze, du hattest keine andere Wahl, als ihm zu folgen.«

      »Aber du bist meine Freundin. – Oder du warst es.«

      Eine Frage liegt in ihren Augen, ob ich es immer noch bin. Ich kann sie ihr nicht beantworten. Dafür ist die Wunde, die der Verrat hinterlassen hat, noch zu frisch.

      »Wie hat Caden das Ganze überhaupt eingefädelt?«, frage ich, um vom Thema abzulenken. »Ich meine, es wurde eine Leiche gefunden. Alle waren sicher, er wäre tot.«

      Rey seufzt.

      »Das war nicht schwer. Nachdem die Garde im East End eingefallen war, wimmelte es dort von Leichen. Wir mussten nur eine finden, die Caden ähnlich sah.«

      »Und dann habt ihr den Club in Brand gesteckt?«

      »Das war wohl Cadens größtes Opfer. Er hat sehr am White Fedora gehangen. Aber wir wussten, dass die Garde früher oder später dort auftauchen würde. Wir sind ihnen nur zuvor gekommen. Später hat Choi im Leichenschauhaus die Akten ausgetauscht, damit niemand bemerkte, dass es sich bei dem Toten nicht um Caden handelte.«

      »Dann darf man euch wohl zu eurem perfiden Versteckspiel gratulieren«, sage ich und verziehe nicht eine Miene, obwohl ich mich innerlich zerrissen fühle.

      Rey wirft mir einen Seitenblick zu, der deutlich macht, dass sie mir meine Gleichgültigkeit nicht abkauft.

      »Ich verstehe, dass du verletzt bist.«

      »Ach ja? Verstehst du auch, dass ich mich fühle, als hätte man mir das Herz herausgerissen – und das seit über einem halben Jahr? Ich habe euch vertraut, und ihr habt mich verraten. Ihr habt …« Ich beiße mir auf die Unterlippe und schüttele den Kopf, weil ich es nicht schaffe, weiterzusprechen. »Und wofür das alles? Damit ich Aspen heirate und mit ihm nach Finnland gehe?«

      »Es ging nicht nur um dich«, erwidert Rey mit gesenktem Kopf. »Caden musste von der Bildfläche verschwinden. Nur so konnte er Verbündete für seinen Kampf gegen den König gewinnen.«

      Sie haben ihre Revolution also noch nicht aufgegeben. Sie haben nur beschlossen, dass sie ohne mich stattfinden wird.

      Ich mustere Rey von der Seite. Seit unserer letzten Begegnung ist sie schmaler geworden. Ihre Haare wirken stumpf, und trotz des Make-ups zeichnen sich dunkle Ringe unter ihren Augen ab. Sie sieht aus, als hätten ihr die vergangenen Monate einiges abverlangt.

      »Was für Verbündete?«, will ich wissen.

      Ihr Blick ist gequält, als sie mich ansieht.

      »Caden wäre stinksauer, wenn er wüsste, dass ich dir davon erzähle. Er möchte dich aus all dem raushalten.«

      »Vielleicht möchte ich aber nicht herausgehalten werden. Ich bin hier, Rey. Und ich bin nicht gekommen, um meinen Vater wiederzusehen oder die abgestandene Stadtluft von Virtue zu schnuppern. Ich bin hier, um zu kämpfen.«

      Sie zieht ihre Kappe ab und streicht sich durch die blonden Haare. Noch vor wenigen Monaten hätte sie im West End nicht so herumlaufen können – in Jeans und Lederjacke, mit offenen Haaren, dunkel geschminkten Augen und roten Lippen. Die Garde hätte sie auf der Stelle verhaftet. Aber offenbar herrschen jetzt andere Gesetze auf den Straßen.

      »Caden wird das nicht gutheißen«, sagt sie, nachdem sie ihre Kappe wieder aufgesetzt hat.

      Ich blicke auf den Ehering an meinem Finger. Jenen Ring, den ich trage, weil er es so wollte.

      »Caden kann mich mal«, flüstere ich.

      

      Die Limousine kommt früher als erwartet. Rey macht sich aus dem Staub, als das Auto in die Straße einbiegt. Ich werfe dem Chauffeur einen dankbaren Blick zu, als er aussteigt, um mir die Tür zur Rückbank zu öffnen.

      »Vielen Dank, dass Sie so zeitig hier sind.«

      Er neigt den Kopf.

      »Meine Mutter pflegte zu sagen: Pünktlichkeit ist eine Tugend. – Darf ich Sie zurück zum Palast fahren, königliche Hoheit?«

      Ich zögere. Wenn ich in den Palast zurückkehre, laufe ich vermutlich gleich wieder meinem Vater in die Arme, und darauf kann ich gut verzichten. Doch wo soll ich sonst hingehen?

      »Fahren Sie mich bitte zum Krankenhaus«, beschließe ich kurzerhand.

      Lieber sitze ich die ganze Nacht an Ophelias Krankenbett, als ein steifes Abendessen mit meinem Vater durchzustehen, bei dem wir uns beide anlächeln, obwohl wir uns am liebsten an die Kehle gehen würden.

      »Sehr wohl, Prinzessin.«

      Die Fahrt verbringe ich in Gedanken versunken. Noch immer kommt es mir unwirklich vor, dass Caden lebt. All die Monate habe ich um ihn geweint – um das, was wir hatten, und um das, was wir hätten haben können. Und er? Er hat in seiner Villa gesessen, seine Revolution geplant und keinen weiteren Gedanken an mich verschwendet.

      Nun, wenigstens einen Gedanken muss er an dich verschwendet haben, wispert eine Stimme in meinem Kopf. Sonst hätte er Choi nicht mit der Adresse deiner Mutter zu dir geschickt.

      Ich versuche, die Hoffnung, die an diesen Worten hängt, zu ignorieren. Die Hoffnung, dass ich Caden nicht egal bin. Es gelingt mir mehr schlecht als recht. Als die Limousine in die Einfahrt des Krankenhauses einbiegt, habe ich mich immerhin so weit im Griff, dass ich nicht mehr darüber nachgrübele. Ich bitte den Chauffeur, nicht in die Tiefgarage zu fahren, sondern mich direkt vor dem Eingang abzusetzen.

      Das Krankenhaus ist überfüllt. Weil mein Vater und ich mit dem Aufzug direkt in Ophelias Etage gefahren sind, habe ich das bei unserem Besuch vor wenigen Stunden gar nicht bemerkt. Jetzt quetsche ich mich an Verletzten vorbei, die in den Fluren darauf warten, behandelt zu werden.

      Ein Mann presst einen von Blut durchweichten Schal gegen seine Schläfe. Ein anderer hält sich den Magen, während er unablässig würgt. Der Mülleimer neben ihm verströmt einen säuerlichen Geruch. Ich spüre sein Verlangen nach Essen, gegen das er ebenso verzweifelt ankämpft wie gegen den Brechreiz. Vermutlich ist er das Opfer eines Sündenmagiers geworden. Bei der Vorstellung, dass man ihn zur Völlerei gezwungen hat, wird mir ebenfalls übel. Schnell gehe ich weiter.

      Weil sich eine Schlange vor dem Aufzug gebildet hat, beschließe ich, die Treppe zu nehmen. Keine der Schwestern nimmt mich auch nur zur Kenntnis. Sie sind alle viel zu sehr damit beschäftigt, der Flut an Patienten beizukommen. Erst als ich im siebten Stock ankomme, treffe ich auf zwei Gardisten, die zu Ophelias Bewachung abgestellt wurden. Sie verneigen sich tief vor mir, stellen aber keine Fragen, worüber ich mehr als froh bin.

      Auf Zehenspitzen husche ich in Ophelias Zimmer, das mittlerweile komplett im Dunkeln liegt. Nur ein schmaler Streifen Mondlicht fällt in den Raum und die Geräte, an denen sie hängt, werfen ein schwaches Licht.

      Ich weiß, dass ich sie nicht aufwecken werde, wenn ich das Deckenlicht anschalte oder laute Geräusche mache, dennoch bin ich mucksmäuschenstill.

      Die Ruhe tut gut. Ich bin seit Stunden auf den Beinen, und erst jetzt fällt mir auf, dass ich zuletzt heute Morgen etwas zu Essen zu mir genommen habe. In der oberen Schublade von Ophelias Nachttisch finde ich noch einen alten Müsliriegel. Ein unförmiges Ding, das nach nichts schmeckt und im Mund immer mehr wird. Frei von Geschmack, frei von Sünde – genau so, wie man es in Virtue kennt und liebt.

      Lustlos kaue ich darauf herum, während ich mich auf den Stuhl neben Ophelias Bett fallen lasse. Er ist nicht sehr bequem, aber eine Nacht werde ich darauf schon durchstehen. Wie es dann weitergeht, darüber werde ich mir morgen Gedanken machen.

      Ich sitze eine Weile so da und lausche dem gleichmäßigen Piepen der Geräte und Ophelias Atemzügen. Irgendwann durchbreche ich doch die Stille und fange an, zu erzählen. Von meinen Sündenmagier-Kräften, von meiner Mutter, von Rey und schließlich auch von Caden und mir. Es tut gut, das alles loszuwerden, auch wenn ich weiß, dass Ophelia sich an nichts davon erinnern wird, sollte sie je wieder aus dem Koma erwachen. Ich rede und rede, die ganze Nacht hindurch. Bis ich endlich einschlafe, mein Kopf auf Ophelias Bett, die Hand meiner Schwester nur wenige Zentimeter von meiner Stirn entfernt.
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      Jemand streicht durch mein Haar. Es ist eine monotone Bewegung, die so selbstverständlich ist, dass ich sie nicht gleich wahrnehme, als ich aufwache. Mein Nacken schmerzt, und ich habe schrecklichen Hunger, aber als ich den Kopf hebe, ist all das vergessen.

      »Ophelia.«

      Es sind ihre Finger, die durch mein Haar gestrichen haben. Die Augen meiner Schwester sind noch immer geschlossen. Angestrengt blinzelt sie gegen die ersten Sonnenstrahlen an, die durch das Fenster ins Krankenzimmer fallen. Auf ihren herzförmigen Lippen liegt ein kleines Lächeln.

      Schlagartig bin ich wach. Ich beuge mich über sie, betrachte ihr blasses Gesicht, weil ich Angst habe, mir das Blinzeln nur eingebildet zu haben. Aber da ist es wieder.

      Eilig klingele ich nach einer Krankenschwester. Während ich warte, halte ich Ophelias Hand fest umschlossen, wage nicht, den Blick von ihr zu nehmen, aus Sorge, sie könnte wieder ins Koma zurückgleiten.

      Es könnte alles nur ein Traum sein. Vielleicht liege ich noch immer neben Ophelia und schlafe.

      Doch die Schwester, die wenige Augenblicke später zur Tür hereinkommt, zerstört meine Bedenken. Sie prüft die Vitalwerte und ruft dann einen Arzt. Plötzlich wird es hektisch im Krankenzimmer und auch der letzte Rest meiner Müdigkeit verfliegt.

      Ophelia ist wach. Sie ist wirklich wach.

      

      Es dauert eine ganze Weile, bis meine Schwester ansprechbar ist und bis ich endlich wieder mit ihr allein bin. Etwas hilflos lasse ich mich auf den Stuhl neben ihrem Bett sinken und weiß nicht, was ich sagen soll.

      Es gibt so vieles zu erzählen. Aber womit soll ich anfangen? Damit, dass sie sieben Monaten im Koma gelegen und die Welt um sie herum sich verändert hat? Dass ich jetzt die Prinzessin von Finnland bin? Dass Virtue im Chaos versinkt? Nichts davon scheint mir ein guter Einstieg zu sein.

      Ophelia ist diejenige, die schließlich das Wort ergreift. Ihre Stimme ist heiser. Man merkt ihr an, dass sie schon sehr lange nicht mehr gesprochen hat.

      »Das mit Caden tut mir leid.«

      »Du weißt es?«

      Überrascht hebe ich die Augenbrauen.

      »Ich habe alles mitbekommen, was du mir gestern Abend erzählt hast.«

      »Alles?«, wiederhole ich tonlos und weiß nicht recht, ob ich darüber lachen oder weinen soll.

      Ophelia nickt.

      »Alles.«

      Ich schlucke.

      Dann weiß sie jetzt auch, dass ich eine Sündenmagierin bin. Ein Geheimnis, das ich lange vor meiner Schwester verborgen gehalten habe. Ich mustere ihr blasses Gesicht, versuche Abscheu oder Angst in ihren Zügen zu erkennen, aber da ist nichts.

      »Wenn du willst, dass ich gehe …«, sage ich unsicher, doch Ophelia greift nach meiner Hand und verschränkt sie mit ihrer.

      Die Bewegung kostet sie unendlich viel Kraft. Ich sehe, wie sie vor Anstrengung die Lippen aufeinanderpresst.

      »Du bist immer noch meine Schwester«, sagt sie. »Alles andere spielt für mich keine Rolle.«

      Vor Erleichterung möchte ich am liebsten weinen. Ich hatte so viel Angst davor, ihr von meinen Kräften zu erzählen. Angst, wie sie darauf reagieren würde. Dabei war das alles völlig unnötig.

      Wir reden, bis Ophelia müde wird. Als unser Vater im Krankenhaus auftaucht, schläft sie bereits. Ich beobachte, wie er neben ihrem Bett steht und ihr zärtlich über das Haar streicht, und irgendwie quält mich der Anblick. Weil ich weiß, wie grausam er sein kann, selbst zu seinen eigenen Töchtern. Weil ich weiß, dass ich ihn vielleicht eines Tages werde töten müssen.

      Ich verlasse das Krankenzimmer, um mir in der Cafeteria etwas zu Essen zu holen. Anschließend rufe ich Rey von einem der Telefone in der Empfangshalle an. Sie hat mir ihre Nummer gegeben, bevor wir uns verabschiedet haben. Ich hoffe, dass Erin bei ihr ist. Ophelia hat nach ihr gefragt, und vielleicht finden Rey und ich einen Weg, die Leibwächterin ins Krankenhaus zu schleusen.

      Choi geht ans Telefon. Unser Gespräch ist etwas steif. Wir haben uns seit unserer Ankunft in Virtue nicht mehr gesehen. Ich kann ihm nicht verzeihen, dass er mir nicht die Wahrheit über Cadens Tod gesagt hat. Und er ist vermutlich immer noch verstimmt, weil ich mich einfach so über ihn hinweggesetzt habe. Aber die Freude über Ophelias Aufwachen überlagert alles andere. Choi verspricht, Erin ins Krankenhaus zu bringen. Sobald mein Vater Ophelias Bett verlassen hat, werden wir versuchen, sie zu ihr zu schmuggeln.

      Die nächsten Stunden ziehen sich endlos. Der König scheint einfach nicht gehen zu wollen. Erst gegen Mittag zwingen ihn dringende Geschäfte, in den Palast zurückzukehren. Ophelia öffnet die Augen, als er das Krankenzimmer verlassen hat.

      »Endlich«, seufzt sie. »Noch länger hätte ich mich nicht schlafend stellen können. Aber nach allem, was du mir erzählt hast … Was er Erin und dir angetan hat. Was er Virtue angetan hat. Ich weiß nicht, ob ich ihm je wieder in die Augen sehen kann.«

      »Irgendwann wirst du mit ihm reden müssen«, gebe ich zu bedenken, aber sie winkt ab.

      »Darüber mache ich mir ein andermal Gedanken. Erzähl mir lieber, wo du dich in der Zwischenzeit herumgetrieben hast. Wie mir schien, hast du auch das Weite gesucht, sobald Vater hier war.«

      »Aber nicht ganz ohne Grund.« Ich zwinkere ihr verschwörerisch zu. »Gib mir fünf Minuten.«

      

      Erin wartet in der Tiefgarage. Ich gebe ihr ein Zeichen, mir zu folgen. Wir wechseln nicht viele Worte, obwohl wir auch so einiges zu besprechen hätten. Erin war die ganze Zeit an Cadens Seite. Sie wusste, dass er lebt, und hat keinen Kontakt zu mir aufgenommen.

      Ich schlucke meine Enttäuschung darüber hinunter. Jetzt geht es ausschließlich um meine Schwester.

      Mir gelingt es, die beiden Gardisten vor Ophelias Krankenzimmer in ein Gespräch zu verwickeln und sie lange genug abzulenken, damit Erin durch die Tür ins Innere schlüpfen kann. Anschließend stelle ich sicher, dass niemand den Raum betritt und die beiden überrascht.

      Ich kann mir kaum vorstellen, wie sehr Ophelia und Erin einander vermisst haben müssen. Sie wurden auf so grausame Weise voneinander getrennt, nachdem man sie miteinander erwischt hatte. Erin wurde in eine Erziehungsanstalt in South Bank gebracht, Ophelia für ihre Sünde ausgepeitscht. Und in derselben Nacht, in der es Caden gelang, Erin aus der Erziehungsanstalt zu befreien, wurde Ophelia das Opfer eines Anschlags und fiel ins Koma. So viel Leid und so viele zerstörte Hoffnungen. Ich wünsche mir, dass es den beiden trotz all dem gelingt, nach vorne zu schauen.

      Als ich eine halbe Stunde später zurück in Ophelias Krankenzimmer schlüpfe, sehen die beiden erschrocken zu mir auf. Erin hat es sich neben meiner Schwester auf dem Bett bequem gemacht, ihre Hand liegt um ihre Hüfte. Die Blässe ist aus Ophelias Gesicht verschwunden und hat einem warmen Rot Platz gemacht.

      »So ungern ich euch beide störe, du musst zurück, Erin«, sage ich.

      »Wirklich?«

      Ophelia knabbert enttäuscht an ihrer Unterlippe.

      »Wirklich«, bestätige ich. »Der Arzt wollte alle zwei Stunden bei dir vorbeischauen und deine Werte checken. Gleich ist es wieder so weit.«

      Erin richtet sich auf. Ihre Hand streicht zärtlich über Ophelias Wange.

      »Du wirst bald wieder auf den Beinen sein. Und dann finden wir einen Weg, wie wir für immer zusammen sein können.«

      Mein Herz zieht sich bei ihren Worten schmerzhaft zusammen. Ich dachte auch einmal, Caden und ich würden nach einem solchen Weg suchen. Doch er hatte andere Pläne.

      »Gib mir fünf Minuten, um die Wachen abzulenken. Dann folgst du mir!«, weise ich Erin an.

      Sie drückt Ophelia einen Kuss auf die Lippen, bevor sie mir ernst zunickt. Erst im Aufzug in der Tiefgarage sprechen wir wieder miteinander. Mir ist immer noch mulmig, wenn ich an diesen Ort zurückkehre. Schützend verschränke ich die Hände vor der Brust, während der Aufzug Stockwerk für Stockwerk nach unten klettert.

      »Danke«, sagt Erin, als wir die Tiefgarage fast erreicht haben. »Du hast gleich an mich gedacht, als sie aufgewacht ist. Das bedeutet mir viel.«

      »Ich wusste, dass sie dich wiedersehen will. Sie hätte ohnehin nach dir gefragt. Ich bin ihr nur zuvor gekommen.«

      Meine Worte fallen kühl aus. Ich weiß, dass Erin nicht in der Position war, mir von Cadens Plan zu erzählen, aber sie hätte es dennoch tun müssen.

      »Trotzdem danke.«

      Erin strafft sich. Sie wird sich nicht bei mir entschuldigen. Und vielleicht muss sie das auch gar nicht.

      Die Fahrstuhltür springt auf.

      »Begleitest du mich zum Wagen?«, fragt Erin.

      Ich zögere.

      »Das ist nicht gerade ein Ort, an dem ich mich besonders wohlfühle«, gebe ich zu. »Es gab einen Vorfall, und …«

      »Bitte! Du kannst Choi begrüßen. Er wird sich freuen, dich zu sehen.«

      Seufzend gebe ich mich geschlagen. Vielleicht ist es an der Zeit, meine Angst zu überwinden. Das hier ist schließlich nur eine Tiefgarage.

      Ich folge Erin zu der dunkelblauen Limousine, die in der hintersten Ecke des Parkhauses steht. Hier sind sogar einige der Neonröhren kaputt, sodass die Hälfte des Parkplatzes im Dunkeln liegt.

      »Wollt ihr mich kidnappen?«, scherze ich.

      Erin wirft mir einen entschuldigenden Blick zu.

      »Er wollte nur nicht entdeckt werden.«

      Bevor ich fragen kann, wen sie meint, steigt Caden vom Fahrersitz der Limousine.

      Natürlich ist es Caden. Deswegen wollte Erin auch, dass ich sie zur Limousine begleite.

      »Oh nein. Nein, nein, nein.«

      Ich mache auf dem Absatz kehrt.

      »Kaya, bitte!«, höre ich Cadens Stimme in meinem Rücken.

      Er klingt so flehentlich, dass ich innehalte. Mein Blick flitzt über den Parkplatz. Niemand darf Caden hier entdecken. Aber wenn er noch länger hier herumsteht oder mir folgt, wird das ganz sicher jemand tun.

      »Was machst du hier?«, zische ich, während ich zu ihm herumfahre. »Wenn dich jemand sieht, bringst du uns alle in Gefahr.«

      »Da hast du wohl recht.« Caden wirkt ganz gelassen. »Besser, du steigst ein, bevor wir unerwünschtes Publikum bekommen.«

      Er öffnet die Tür zum Rücksitz und hält sie mir auf. Ich werfe Erin einen vorwurfsvollen Blick zu, weil sie mich in diese Lage gebracht hat, aber sie lehnt an einer der Säulen des Parkhauses und schaut demonstrativ woanders hin.

      »Also schön.«

      Ich stapfe auf die Limousine zu und steige ein – nicht ohne Caden wütend anzufunkeln. Er besitzt die Frechheit, mit einem Grinsen zu antworten.

      »Du weißt hoffentlich, dass nichts, was du mir zu sagen hast, etwas an der Lage ändert«, sage ich, als er ebenfalls eingestiegen ist und die Tür geschlossen hat. »Du hast mich glauben lassen, du wärest tot. Das werde ich dir niemals verzeihen.«

      Caden nickt bedächtig.

      »Wenn es nichts ändert, dann hast du auch nichts zu verlieren, wenn du mich anhörst. Wirst du das tun?«

      »Lässt du mich dann in Ruhe?«

      »Ja.«

      »Dann rede!«

      Ich klinge so viel entschlossener, als ich mich fühle. In Wahrheit ist mir ganz elend zumute. Der Tag mit Ophelia hat mich erschöpft, und ich bin nicht sicher, ob ich das Drama mit Caden heute noch durchstehe. Ich rücke ein Stück von ihm ab, lehne mich tiefer in die dunklen Ledersitze.

      Caden räuspert sich.

      »Na gut.« Er fährt sich über die Augen, als wäre er ebenfalls müde, oder als wüsste er nicht, wo er beginnen soll. »Ich hatte furchtbare Angst, dich zu verlieren, Kaya«, sagt er schließlich. »Und das hat nichts damit zu tun, dass ich nicht an dich glaube oder nicht weiß, wie stark du bist. Ich habe gesehen, was dein Vater dir angetan hat, und ich wollte dich einfach nur beschützen. Eine Welt für dich finden, in der du vor ihm sicher bist. Selbst wenn das bedeutete, dass ich dich nie mehr wiedersehen würde.«

      »Du hattest kein Recht, das für mich zu entscheiden.«

      »Ja, das weiß ich jetzt, und es tut mir leid.«

      Cadens Entschuldigung trifft mich unvorbereitet. Ich habe nicht erwartet, dass er mir einfach so zustimmen würde.

      »Okay«, stammele ich.

      Caden nimmt mein Gesicht in seine Hände, und ich lasse es zu. Ich lasse zu, dass er mit dem Daumen über meine Wange streicht, mir so nah kommt, dass unsere Lippen sich fast berühren.

      Dabei ist nichts okay. Gar nichts. Ein Es tut mir leid reicht einfach nicht aus. Mein Verstand weiß das. Aber anscheinend ist er gerade dabei, sich zu verabschieden.

      »Du kannst mich einen Idioten nennen, Kaya. Du kannst daran zweifeln, dass ich die richtigen Entscheidungen treffe. Aber eins darfst du niemals tun: daran zweifeln, dass ich dich liebe.«

      Hitze breitet sich in mir aus. Hitze und eine Sehnsucht, von der ich glaubte, ich hätte sie tief in mir begraben. Ich müsste mich nur ein wenig nach vorne beugen, um Cadens Lippen zu berühren. Er kommt nicht näher, wartet ab, ob ich es tue. Alles in mir zieht mich zu ihm hin. Ich will nur diesen einen Kuss. Will vergessen, was geschehen ist, vergessen, was er getan hat. Meine Hand legt sich auf seine, streicht über seine langen Finger.

      »Kaya«, flüstert er. Ich spüre seinen warmen Atem auf meinen Lippen. Ein Versprechen. »Kaya.«

      Irgendwo im Parkhaus schlägt eine Autotür und reißt mich aus meiner Starre. Ich lasse meine Hand sinken, weiche vor Caden zurück. Er wirkt enttäuscht, aber er lässt mich ebenfalls los. Meine Haut fühlt sich kalt an, dort wo seine Hände mich eben noch berührt haben.

      »Ich sollte gehen«, murmele ich und angele nach dem Türgriff hinter mir.

      Unelegant stolpere ich aus dem Auto. Ich sehe nicht zurück, als ich durch die Tiefgarage zum Aufzug laufe. Doch noch immer fühlt es sich an, als könnte ich Cadens Hände auf meinen Wangen spüren, seine Lippen nur Millimeter von meinen entfernt.
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      Eine Woche später kommt Ophelia zurück in den Palast. Sie ist noch schwach auf den Beinen, aber ihr Lächeln ist so strahlend wie eh und je. Niemand, der sie zu Gesicht bekommt, würde denken, dass sie sieben Monate im Koma gelegen hat.

      Die Presse überschlägt sich natürlich in ihrer Berichterstattung. Mrs. Canterbury hat sich mehrmals um einen Interviewtermin bemüht, wurde von Ophelia aber erfolgreich abgewimmelt.

      »Was soll ich ihr schon erzählen?«, fragt sie mit einem Augenzwinkern. »Ich habe monatelang geschlafen. Das war nicht besonders spannend.«

      Natürlich hätte sie einige zu berichten: von meinen Sündenmagier-Kräften, von Caden Nox‘ vorgetäuschtem Tod und seinem Plan einer Revolution. Aber diese Dinge sind nicht für Mrs. Canterburys Ohren bestimmt.

      Meine Schwester und ich spazieren jeden Tag ein paar Schritte durch die Gärten. Anfangs schafft sie es nur bis zu den Hecken im vorderen Teil, dann bis zum Kräutergarten. Die frische Luft scheint ihr gutzutun.

      »Was ist mit Caden und dir?«, fragt sie mich eines Morgens, als wir durch den Nutzgarten gehen.

      In der Nacht hat es geregnet. Die Erde ist noch ein wenig feucht. Tropfen perlen über die Blätter der Pflanzen und fallen zu Boden.

      »Es ist kompliziert«, antworte ich ausweichend.

      Ich habe Caden in den letzten Tagen nicht mehr zu Gesicht bekommen. Das hält mich aber nicht davon ab, ununterbrochen an ihn zu denken. An seine Lippen auf meinen. An die Art, wie er mich angesehen hat, als er sich bei mir entschuldigt hat. An seinen Verrat.

      Ophelia legt den Kopf schief.

      »Ist es das nicht immer? Kompliziert, meine ich.«

      »Mag sein«, gebe ich widerstrebend zu.

      Immerhin hat Erin nicht ihren Tod vorgetäuscht, damit Ophelia das Land verlässt. Das ist etwas, was sich nicht so leicht verzeihen lässt. Selbst wenn ich mir von Herzen wünsche, es wäre anders.

      »Und was ist mit Prinz Aspen? Du sagtest, sein Schiff würde in wenigen Tagen Virtue erreichen«, hakt meine Schwester nach.

      Aspen hat mir einen Brief geschrieben. Ich bin nicht sicher, ob ich mich über seine baldige Ankunft freuen soll. Einerseits wird es guttun, einen weiteren Verbündeten in meiner Nähe zu wissen. Andererseits verkompliziert es die Sache mit Caden. Vor dem Gesetz ist Aspen noch immer mein Mann, auch wenn wir einander nie wirklich nähergekommen sind.

      »Er ist ein guter Kerl«, sage ich und beuge mich zu einer der Minzpflanzen im Kräutergarten hinunter, um ein Blatt abzureißen.

      Ich liebe diesen frischen Geruch.

      »Ein guter Kerl«, wiederholt Ophelia belustigt. »Das heißt wohl, zwischen euch beiden hat es nicht gefunkt.«

      »Er ist nicht Caden.«

      »Nein, das ist er nicht.«

      Ophelia runzelt die Stirn, und ich frage mich, was ihr gerade durch den Kopf geht. Verurteilt sie Caden für das, was er getan hat? Wünscht sie sich, ich würde an Aspens Seite nach Finnland zurückkehren und dem Empire den Rücken kehren? Ich an ihrer Stelle würde es tun. Nicht, weil ich sie loswerden wollte, sondern weil ich ihr einen zuverlässigen Partner wünschen würde, der sie nicht verletzt.

      »Sollten wir nicht lieber über die Zukunft von Virtue reden als über irgendwelche Jungs?«, versuche ich meine Schwester auf andere Gedanken zu bringen.

      Ihre Miene verdunkelt sich, und sie kreuzt die Arme vor der Brust, als wäre ihr plötzlich kalt geworden.

      »Was gibt es da zu bereden?«, murmelt sie. »Wir können nichts tun. Vater wird sich von uns nicht überreden lassen, eine andere Richtung einzuschlagen.«

      Nein, das wird er nicht.

      Die Worte meiner Mutter kommen mir wieder in den Sinn: Glaub mir, ich kenne deinen Vater besser als du, und er wird nicht ruhen, bis jeder Sündenmagier in Virtue tot ist.

      Vor meiner Schwester wage ich es nicht laut auszusprechen, aber Reden hat schon längst keinen Sinn mehr. Wir müssen härtere Maßnahmen ergreifen.

      Ophelia ist in der Obhut des Königs aufgewachsen. Ich weiß nicht, wie weit sie bereit wäre zu gehen, um unseren Vater zu stürzen. Will sie ihn überhaupt stürzen?

      »Wenn er nicht länger auf dem Thron säße …«, beginne ich vorsichtig.

      »Aber das tut er.«

      Ich sehe die Panik in Ophelias Gesicht. Sie möchte nicht darüber nachdenken, was wäre, wenn ihr Vater nicht mehr da ist. Wenn sie auf dem Thron säße. Hat sie sich je als Königin gesehen?

      Hätte ich die Thronverzichtserklärung nicht unterschrieben, wäre ich jetzt an ihrer Stelle. Die Vorstellung, so viel Verantwortung zu haben, ist beängstigend. Andererseits hätte ich dadurch die Macht, etwas zu verändern. Vielleicht würde es mir gelingen, in Virtue für Frieden zu sorgen. Ich vereine zwei Welten: Eine Königin, die in ständiger Angst vor der Sünde aufgewachsen ist, nur um dann herauszufinden, dass sie selbst eine Sündenmagierin ist.

      »Lass uns reingehen. Es fängt wieder an zu regnen«, schlägt Ophelia vor.

      Sie wirkt, als wolle sie nicht weiter über dieses Thema sprechen. Und ich frage mich zum ersten Mal, wie es weitergehen soll, wenn die Revolution erfolgreich ist.

      

      Aspen erreicht Virtue nur vier Tage später. Ich warte am Hafen auf ihn. Das Schiff, mit dem er kommt, ist wesentlich kleiner als jenes, mit dem Choi und ich übergesetzt haben. Aspen sieht entspannt aus. Die Tage auf See scheinen ihm gut bekommen zu sein. Als er mich neben der königlichen Limousine stehen sieht, eilt er mit langen Schritten auf mich zu.

      »Kaya, ich habe dich vermisst.«

      Ich lasse zu, dass er mich in die Arme schließt, auch wenn es sich seltsam anfühlt. In Helsinki waren wir uns nähergekommen, aber jetzt, wo ich weiß, dass Caden lebt, ist alles anders.

      Unser Chauffeur, der ebenfalls neben der Limousine wartet, schaut betreten zur Seite. Selbst unter Eheleuten sind solche Zuneigungsbekundungen in der Öffentlichkeit nicht gern gesehen. Ich unterdrücke ein Augenrollen.

      »Wie kommt es, dass du schon hier bist?«, frage ich, ohne auf Aspens Worte einzugehen. »Ich hatte dich erst in ein paar Wochen erwartet.«

      »Mutter meinte, es könnte einen schlechten Eindruck machen, wenn ich meine Ehefrau so lange allein lasse, und ich wollte sichergehen, dass es dir gut geht. – Geht es dir denn gut? Dein Brief war recht einsilbig.«

      Ich habe Aspen geschrieben und ihm von Ophelias Erwachen erzählt. Aber natürlich konnte ich Caden mit keinem Wort erwähnen. Es wäre möglich, dass ein Spion meines Vaters die Briefe liest und wenn das so wäre, hätte ich Caden dadurch in Gefahr gebracht.

      »Lass uns später darüber reden«, sage ich und bedeute Aspen, in die Limousine zu steigen.

      Der finnische Prinz ist ebenso entsetzt wie ich, in welchem Zustand sich Virtue befindet.

      »Hätte ich gewusst, wie schlimm es um die Stadt steht, hätte ich mir zweimal überlegt, dich gehen zu lassen«, sagt er, während wir an ausgebrannten Gebäuden und zerstörten Autos vorbeifahren.

      Er nimmt meine Hand in seine und drückt sie fest.

      »Vor dem Palast kommt es immer wieder zu Demonstrationen. Gestern ging eine Bombe im East End hoch und hat die ganze Stadt erschüttert«, erzähle ich. »Aber wenn man davon absieht, bekommen wir von den Tumulten kaum etwas mit.«

      Meine Worte sollen Aspen beruhigen, aber stattdessen werden seine Augen groß.

      »Eine Bombe?«

      »Das East End ist ohnehin zu großen Teilen zerstört. Die Sündenmagier haben es längst verlassen oder wurden von der königlichen Garde hingerichtet.«

      Weil ich weiß, dass der Chauffeur uns hören kann, klinge ich gleichgültig. Doch das bin ich nicht, und Aspen ist es ebenso wenig. Schock und Schmerz zeichnen sich auf seinem Gesicht ab.

      »In Helsinki hat man uns nicht darüber informiert.«

      »Ich weiß.«

      Wir sehen uns einen Moment lang an, während die Limousine durch die verwahrlosten Straßen fährt.

      Es tut mir leid, formt Aspen lautlos mit den Lippen.

      Ich nicke. Plötzlich bin ich froh, dass er hier ist. Es tut gut, ihn an meiner Seite zu wissen.

      »Wie geht es Lene und Jonte?«, frage ich, um unser Gespräch in unverfänglichere Bahnen zu lenken.

      Aspen grinst.

      »Es geht ihnen gut. Jonte lässt fragen, wann du endlich wiederkommst. Er hat da einen Stand mit kandierten Früchten in der Alten Markthalle entdeckt, die du unbedingt probieren musst.«

      »Das lässt sich bestimmt einrichten«, sage ich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob oder wann ich nach Helsinki zurückkehren werde.

      Vielleicht schon bald.

      Vielleicht nie.

      

      Mein Vater ist wenig erfreut über den königlichen Besuch. Beim gemeinsamen Abendessen ist ihm anzumerken, dass er sich wünschte, die Neuigkeiten über die Zustände in Virtue würden nicht ganz so schnell bis nach Finnland durchdringen. Dennoch lädt er den Prinzen nach dem Essen noch zu einem Tee im Kaminzimmer ein.

      Ich entschuldige mich und gehe früh zu Bett, nur um zwei Stunden später von Aspen wieder geweckt zu werden. Schlaftrunken richte ich mich im Bett auf.

      »Was machst du hier?«

      Aspen knipst die Nachttischlampe an und knöpft die Ärmel seines Hemdes auf.

      »Ich bin dein Ehemann. Was glaubst du, was ich hier mache?«

      »Was?« Mit einem Mal bin ich hellwach. Will er etwa zu mir ins Bett steigen? »Du bist nur auf dem Papier mein Mann. Wir haben eine Vereinbarung.«

      Er legt den Kopf schief. Seine blauen Augen funkeln belustigt.

      »Ich denke nicht, dass dein Vater das weiß. Jedenfalls kann ich ihn schlecht um getrennte Betten bitten.«

      Noch ehe ich etwas erwidern kann, hat er das Hemd aufgeknöpft und ausgezogen. Ich starre auf seine breite Brust und die muskulösen Oberarme. Mein Mund ist auf einmal ganz trocken.

      »Aspen?«

      »Ja?«

      Seine Stimme klingt kehliger als sonst. Ich spüre die wachsende Spannung zwischen uns. Sie geht von Aspen aus und sorgt dafür, dass ich befangen werde. Noch nie hat er so deutlich gemacht, dass er mich will. Aber ich wusste es. Ich wusste es die ganze Zeit. Und vielleicht würde ich seinem Sehnen nachgeben – wenn Caden nicht wäre.

      »Du schläfst auf dem Boden«, entscheide ich. »Außerdem will ich, dass du dein Hemd wieder anziehst. In Finnland mag es angemessen sein, so neben seiner Frau zu schlafen, aber nicht in Virtue.«

      Wenn Aspen enttäuscht ist, lässt er es sich jedenfalls nicht anmerken.

      »Zu Befehl, Prinzessin«, murmelt er und wirft sein Hemd wieder über.

      Mit Kissen und Decke macht er es sich auf dem Boden neben meinem Bett bequem. Ich habe ein schlechtes Gewissen, ihn dort schlafen zu lassen. Aber es ist besser für uns beide, Abstand voneinander zu halten. Ich will ihm keine Hoffnungen machen.

      »Also? Was ist es?«, fragt Aspen, nachdem er das Licht gelöscht hat.

      Ich liege auf dem Rücken und starre an die Decke. Im Schein des Mondes kann ich die Umrisse des abgeklopften Stucks erkennen.

      »Was meinst du?«

      »Du konntest vorhin in der Limousine nicht offen sprechen. Was ist es, das du mir sagen wolltest?«

      Ich überlege hin und her, wo ich beginnen soll, aber dann kommt nur ein einziger Satz über meine Lippen.

      »Caden lebt, er hat seinen Tod nur vorgetäuscht.«

      Ich höre Aspen scharf die Luft einziehen.

      »Scheiße«, sagt er schließlich. Und dann: »Wie hast du es herausbekommen?«

      »Ich bin zu seinem Haus gegangen, weil ich dachte, ich könnte dort Rey und Erin finden, und da stand er plötzlich vor mir.«

      Er setzt sich auf und schaut mich an.

      »Hast du ihm eine reingehauen?«

      Ich muss schmunzeln, weil Aspen das für meine erste Reaktion hält. Weil er glaubt, ich würde zum Angriff übergehen, statt mich wie ein verwundetes Tier in eine Ecke zu flüchten und meine Wunden zu lecken.

      »Vielleicht hätte ich das tun sollen«, erwidere ich. »Verdient hätte er es.«

      Auch wenn ich mittlerweile weiß, dass Caden all das nur getan hat, um mich zu beschützen.

      »Du kannst es immer noch tun«, schlägt Aspen vor und klingt dabei eine Spur zu begeistert. »Morgen fahren wir hin, und du haust ihm eine rein. Ich wette, danach fühlst du dich besser.«

      »Das ist albern. Wir haben eine Revolution zu planen und keinen Rosenkrieg zu führen«, erinnere ich ihn.

      »Ach ja? Und wie sehen deine Pläne aus?«

      Mehr als Schweigen bringe ich nicht zustande. Ich kenne Cadens Pläne nicht, und ohne seine Unterstützung werde ich wohl kaum etwas bewegen können. Anstatt ihm beharrlich aus dem Weg zu gehen, hätte ich mich mit ihm auseinandersetzen und eine Lösung finden müssen. Wenn schon keine für Caden und mich, dann doch wenigstens für Virtue.

      »Wir fahren morgen zu Cadens Haus«, entscheidet Aspen. »Dann kannst du immer noch entscheiden, ob du ihn verprügelst, eine Revolution mit ihm planst oder einfach nur mit deinem äußerst gutaussehenden und intelligenten Ehemann angibst.«

      »Also gut«, sage ich lachend.

      Ich gebe mich geschlagen. Schließlich bin ich nicht den weiten Weg von Helsinki hierhergekommen, um jetzt den Kopf in den Sand zu stecken.

      »Du machst das schon«, sagt Aspen aufmunternd. »Ich glaube an dich.«

      In dieser Nacht schlafe ich mit einem Lächeln auf den Lippen ein. Es tut gut zu wissen, dass jemand an einen glaubt. Und die Vorstellung, Caden einen Denkzettel zu verpassen, fühlt sich gar nicht so schlecht an.
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      Es erfüllt mich mit Genugtuung, das Wechselspiel in Cadens Gesicht zu beobachten, als Aspen und ich am nächsten Tag vor der Tür seiner Villa stehen. Er freut sich über mein Auftauchen. Das sehe ich an dem freudigen Aufblitzen seiner blaugrauen Augen. Auf meinen Begleiter könnte er dagegen gerne verzichten.

      »Kaya. Prinz Aspen. – Was verschafft mir die Ehre?«, fragt er steif.

      Er muss Aspen aus den Zeitungen kennen. Persönlich getroffen haben sich die beiden noch nie. Caden hat immer nur Geschäfte mit Aspens Vater gemacht.

      »Das ist deine Chance. Jetzt oder nie«, flüstert Aspen an meiner Seite und zwinkert mir zu.

      Es ist albern. Ich habe nicht vor, Caden zu schlagen. Dennoch kann ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Unauffällig schüttele ich den Kopf.

      »Dürfen wir reinkommen?«, frage ich an Caden gewandt, während ich mich von Aspen befreie, der mich fest untergehakt hat.

      »Natürlich«, sagt Caden und tritt einen Schritt beiseite, um uns einzulassen. »Wir können uns ins Wohnzimmer setzen. Du weißt ja, wo es lang geht, Kaya.«

      Oh je! Habe ich mir das auch gut überlegt? Was, wenn die beiden Männer anfangen, sich um mich zu streiten? Aber Caden würde nicht … Oder würde er doch?

      Aspen verschränkt seine Hand mit meiner, als wir das Wohnzimmer betreten. Wir sind nicht die Einzigen im Raum. Choi sitzt auf dem Sofa, die Beine übereinandergeschlagen und eine Zeitung vor dem Gesicht, die er sorgfältig zusammenfaltet, als er uns sieht. Cadens Freundin Sasha, die anscheinend gerade die unzähligen Pflanzen gegossen hat, drängt sich hinter einem Ficus hervor, die kleine goldene Gießkanne noch immer in der Hand.

      »Hallo, Kaya!«, ruft sie freudestrahlend und verzieht die rotgeschminkten Lippen zu einem breiten Lächeln.

      Ich erwidere ihr Lächeln halbherzig. Sasha und Caden haben sich einmal vor meinen Augen geküsst, weil er mir beweisen wollte, dass ich Sündenmagier-Kräfte besitze und die Lust anderer spüren kann. Es war ein bedeutungsloser Kuss, aber ich kann ihn bis heute nicht vergessen. Was auch daran liegt, dass Sasha eine langbeinige, rothaarige Schönheit ist, die wohl jedem Mann den Kopf verdrehen könnte.

      »Wie geht es dir?«

      Sasha stellt die Gießkanne ab und nimmt meine Hände in ihre, was eine seltsam vertraute Geste ist. Choi legt die Zeitung beiseite und tritt neben uns. Abschätzend mustert er Aspen von der Seite.

      »Ich nehme an, ihr seid nicht hier, um über euer Befinden zu plaudern«, sagt er und wirft einen Blick hinter mich, wo Caden gerade zur Tür hereintritt.

      »Kaya ist gekommen, um sich mit Caden zu unterhalten«, wirft Aspen ein, noch bevor ich etwas erwidern kann. »Aber ich denke, das sollten die beiden unter vier Augen tun. – Gibt es hier etwas zu trinken, Choi? Ich könnte jetzt einen Whisky vertragen.«

      Fassungslos schaue ich Aspen an. Das war so nicht vereinbart. Wir wollten mit Caden über seine Pläne, den König zu stürzen, reden. Aber es war niemals die Rede davon, dass er mich mit ihm allein lässt.

      »Aspen, ich …«

      »Du machst das schon.«

      »Und ich muss ohnehin noch ein paar Besorgungen machen. Mach’s gut, Kaya!«

      Sasha stolziert an mir vorbei und drückt Caden einen Kuss auf die Wange, bevor sie die Villa verlässt. Ich höre die Haustür gehen. Hilfesuchend schaue ich zu Aspen, aber der zwinkert mir nur zu, bevor er Choi in die Küche folgt.

      Verräter!

      Caden und ich bleiben zurück. Eine unbehagliche Stille legt sich über den Raum. Sie lässt zu viel Platz für Erinnerungen. Ich denke daran, wie Caden und ich in diesem Zimmer saßen und er mich lehrte, meine Sündenmagier-Kräfte zu gebrauchen. Wie ich die Kontrolle über meine Gabe verlor und er seine eigenen Kräfte anwenden musste, um mich zu stoppen. Und wie ich blindlings auf ihn zu stolperte, um ihm die Kleider vom Leib zu reißen.

      Oh, Liebes, du hast dich wirklich gar nicht unter Kontrolle.

      Wenn ich ihn so ansehe, bin ich nicht sicher, ob ich sie jetzt habe.

      »Prinz Aspen scheint nett zu sein«, sagt Caden und schlendert zum Sofa.

      Seine Stimme klingt gleichgültig, aber der harte Zug um seinen Mund verrät etwas anderes. Er ist eifersüchtig. Eifersüchtig auf einen Mann und ein Leben, dass ich nie haben wollte.

      »Ich bin nicht hier, um über Aspen zu reden«, antworte ich leise.

      »Ach nein?« Er hebt die Augenbrauen. »Warum bist du dann hier?«

      Um mir deine Pläne für die Revolution anzuhören.

      Ich müsste es einfach nur aussprechen, aber die Worte wollen mir einfach nicht über die Lippen kommen. Vielleicht, weil es nicht der einzige Grund ist, weshalb ich ihn sehen wollte. Vielleicht, weil es so viel mehr zu sagen gibt.

      »Kaya …«

      Caden klingt gequält. Ich lasse mich seufzend neben ihm auf dem Sofa nieder und senke den Kopf.

      »Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann …«

      »Du bist ein solcher Idiot«, bricht es aus mir hervor. »Wie konntest du glauben, ich wäre ohne dich besser dran? Ich liebe dich, verdammt nochmal.«

      »Aber warum?« Caden greift nach meiner Hand. Er hält sie so fest, dass es wehtut, aber ich gebe keinen Laut von mir. Stattdessen erwidere ich den Druck, klammere mich ebenso verzweifelt an ihn wie er sich an mich. »Ich verstehe nicht, warum du mich liebst, Kaya. Ich habe dir nichts zu geben außer Dunkelheit.«

      »Das stimmt nicht.« Erst als ich es ausspreche, wird mir bewusst, dass ich recht habe. »Du hast mir Hoffnung gegeben. Bevor ich dich kennengelernt habe, wusste ich nicht, welche Kräfte in mir schlummern. Und mir wäre niemals in den Sinn gekommen, dass jemand wie ich die Welt verändern kann. Ich habe mich geirrt, als ich sagte, du wärst die Dunkelheit, Caden. Früher habe ich in Dunkelheit gelebt. Du warst der Funke, und jetzt will ich brennen.«

      Cadens Griff wird weicher. Er sieht aus, als würde eine Last von seinen Schultern genommen. Eine Last, die er schon sehr lange Zeit mit sich herumschleppt.

      »Dann vergibst du mir?«, fragt er hoffnungsvoll.

      Ich schüttele den Kopf.

      »Nein.«

      Manche Dinge kann man nicht so einfach vergeben. Aber man kann weitermachen, und man kann versuchen, einen Weg zu finden.

      Gemeinsam.

      Ich ziehe Caden zu mir heran und lege meine Hände auf seine Brust. Es tut gut, ihn wieder so nah bei mir zu spüren. Für einen Augenblick vergesse ich, was passiert ist. Dass ich verheiratet bin und er mein Herz gebrochen hat. Ich erlaube mir, nur zu fühlen.

      Meine Lippen finden seine wie von selbst. Unser Kuss ist zart. Eine Unsicherheit liegt darin – etwas Zerbrechliches.

      Caden streicht eine meiner Haarsträhnen nach hinten. Seine Hand streichelt sanft über meinen Hals. Unter seinen Fingern rast mein Puls, rast mir davon und verliert sich in ihm. Ein kleines Seufzen entweicht mir, und ich spüre, wie Caden an meinen Lippen lächelt.

      Ein Räuspern sorgt dafür, dass Caden und ich auseinanderfahren. Aspen und Choi stehen in der Tür. Schuldbewusst schürze ich die Lippen. Ich habe meinen Ehemann betrogen. Aber zu meiner Überraschung grinst Aspen nur.

      »Lasst euch nicht stören. Choi und ich gehen eine Runde spazieren. Als finnischer Prinz liegt es schließlich in meiner Verantwortung, mir einen Überblick über die Lage in Virtue zu verschaffen.«

      »Aspen …«

      Verzweifelt ringe ich nach Worten. Aspen wusste die ganze Zeit, was ich für Caden empfinde. Dennoch bin ich mir sicher, dass er sich mehr von mir erhofft hat.

      »Schon in Ordnung«, unterbricht er mich. »Choi leistet mir Gesellschaft.«

      Sein Blick verrät mir, dass er keine Entschuldigung von mir hören will. Aber er ist auch nicht wütend, das würde ich fühlen.

      Caden und er nicken sich zu. Dann verschwinden Aspen und Choi, lassen uns in der Stille des Hauses zurück. Aber diesmal ist sie nicht unangenehm. Nein, sie ist voller Verheißung, und ich werde nervös. Es ist lange her, dass Caden und ich allein waren und nichts zwischen uns stand.

      Plötzlich wird mir seine Nähe, seine Wärme überdeutlich bewusst. Ich spüre jede seiner Bewegungen, und mein Körper scheint sich ganz instinktiv nach ihm auszurichten, während mein Herz in einem wilden Rhythmus schlägt.

      Caden räuspert sich.

      »Willst du was trinken?«

      Er steht vom Sofa auf und zieht mich mit sich.

      »Hast du Wein?«

      Ich weiß nicht, warum ich das frage. Eigentlich habe ich nur zwei- oder dreimal Wein getrunken, und ich mochte ihn nicht mal besonders. Aber mein Kopf und mein Körper spielen verrückt, und vielleicht könnte ein Glas Wein mir dabei helfen, mich zu entspannen.

      Caden schmunzelt.

      »Da hat wohl jemand einen exklusiven Geschmack in Helsinki entwickelt. Rot oder weiß?«

      »Rot.«

      Ich folge ihm in die kleine Küche, wo er uns zwei Weingläser einschenkt. In der Spüle stehen noch die Whiskygläser, die Aspen und Choi geleert haben.

      »Glaubst du, Prinz Aspen kommt klar?«, fragt Caden, während er mir ein Glas reicht.

      Ich wiege den Kopf hin und her.

      »Keine Ahnung. Aber er hat darauf bestanden, dass wir unter vier Augen miteinander reden. Warum hätte er das tun sollen, wenn nicht …«

      »Du meinst, dein Ehemann hat den Kuppler gespielt?«

      Caden macht ein skeptisches Gesicht.

      »Ich meine, er ist ein besserer Kerl, als du vielleicht glaubst.«

      »Hätte ich nicht geglaubt, dass er ein guter Kerl ist, hätte ich ihn dich nicht heiraten lassen«, erwidert Caden ernst.

      Und da ist es wieder: dieses Thema, das so schwer zwischen uns hängt und meinem Herzklopfen einen gewaltigen Dämpfer verpasst.

      Ich nehme einen Schluck von meinem Rotwein, koste den traubig-herben Geschmack.

      »Das ist ein guter Wein«, sage ich, weil ich das Thema nicht wieder anschneiden will.

      Wie albern! Was weiß ich schon von gutem Wein?

      Cadens Gewitterwolkenaugen senken sich auf meine Lippen.

      »Weißt du, was man in Sündenmagier-Kreisen über Wein sagt?«, fragt er mit rauer Stimme.

      »Nein.«

      »Einen guten Wein kostet man am besten von den Lippen einer Frau.«

      Ich kichere ein bisschen zu laut und zu schrill, und mein Herzklopfen ist wieder da, so, als hätte es Caden mit einem einzigen verwegenen Lächeln angeknipst.

      »Das hast du dir gerade ausgedacht.«

      »Vielleicht.«

      Er nimmt mir das Glas ab und stellt es auf den Küchentisch. Dann küsst er mich erneut.

      Dieser zweite Kuss hat gar nichts Unsicheres an sich. In ihm liegen Sehnsucht und Begierde und eine beinahe animalische Kraft, die mich mit sich reißt. Ich schlinge meine Arme um Cadens Hals, lasse zu, dass er mich hochhebt und auf den Küchentisch setzt, ohne unseren Kuss zu unterbrechen.

      Die Weingläser klirren, als ich gegen eines von ihnen stoße, aber ich beachte sie nicht. Da ist nur noch Caden. Sein Geruch nach Whisky und Lagerfeuer. Seine weichen, blonden Locken, die durch meine Finger gleiten. Seine Hände an meiner Hüfte, die langsam auf und ab fahren, während seine Zunge mit meiner tanzt. Unser Kuss schmeckt nach Wein und Salz und Verheißung.

      Ich will Caden. Ich will ihn so sehr, dass es beinahe wehtut.

      Ein Wimmern entfährt mir, als Caden meinen Rock hochschiebt und sich zwischen meine Beine drängt. Ich spüre seine Härte durch den Stoff meiner Strumpfhose und presse mich noch fester an ihn.

      »Sag mir, was du willst!«, raunt Caden dicht an meinem Ohr.

      Seine Stimme ist so dunkel und rau, dass ich sie kaum erkenne. Sie jagt heiße Schauer über meinen Rücken.

      »Alles«, antworte ich atemlos.

      Caden lässt mich los und tritt einen Schritt zurück. Er nippt an seinem Weinglas, während er mich eindringlich mustert. Ich versuche, mich durch seine Augen zu sehen. Meine erhitzten Wangen, der hochgeschobene Rock, mein Brustkorb, der sich hektisch hebt und senkt.

      Schamlos, ist das erste Wort, das mir in den Sinn kommt. Einst hätte es mich dazu gebracht, die Arme vor der Brust zu verschränken und verschämt die Lider zu senken. Jetzt erwidere ich Cadens Blick geradeheraus.

      »Alles?«, fragt Caden.

      Er klingt ruhig, fast ein wenig amüsiert, aber ich spüre die Lust, die durch seinen Körper peitscht. Die Fäden, die uns miteinander verbinden und die auch ohne mein Eingreifen zum Zerreißen gespannt sind.

      »Alles«, wiederhole ich mit fester Stimme und zupfe an den Fäden wie an den Saiten einer Gitarre.

      Ein Knurren entweicht Cadens Lippen, aber er rührt sich nicht. Langsam beginne ich meine Bluse aufzuknöpfen. Ich lasse mir Zeit, genieße das Vibrieren der Fäden und lasse Caden keinen Moment aus den Augen. Sein Blick ist so intensiv, dass mein Mund ganz trocken wird. Er hat das Weinglas sinken lassen. Ich kann hören, wie er schluckt.

      »Und was willst du?«, frage ich unschuldig und streiche mit den Fingern am oberen Rand meines BHs entlang.

      Ein Zittern geht durch Cadens Körper. Ein Zittern, das mir verrät, dass er nicht länger an sich halten kann.

      Er lässt das Weinglas einfach fallen und stürzt auf mich zu. Seine Hand wandert mein Rückgrat hinauf, öffnet den Verschluss meines BHs, während er meinen Hals mit heißen, leidenschaftlichen Küssen bedeckt. Die Berührung entlockt mir ein kehliges Lachen. Ich bin trunken. Nicht vom Wein, sondern von Caden.

      »Dich«, flüstert Caden an meinem Hals. »Ich will dich spüren.«

      Es braucht eine Weile, bis ich begreife, dass es die Antwort auf meine Frage ist. Worte sind nicht nötig, um zu wissen, wie sehr Caden mich begehrt. Ich kann es fühlen – mit jeder Zelle meines Körpers.

      »Dann nimm mich«, stoße ich hervor und komme mir dabei gleich noch ein bisschen schamloser vor.

      Caden beantwortet meine Bitte mit einem Stöhnen. Er schiebt den BH von meinen Schultern und lässt ihn achtlos auf den Küchenboden fallen, wo er zwischen Rotwein und Scherben zusammengesunken liegen bleibt. Dann hebt er mich auf seine Arme.

      »Nicht hier.«

      Er trägt mich durch den Flur, die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer. Unendlich sanft legt er mich auf den dunkelblauen Seidenlaken ab. Sie sind kühl auf meiner Haut, aber im nächsten Augenblick hat Caden sein Hemd ausgezogen und ist über mir. Er liebkost meine nackten Brüste. Das Gefühl ist fremd und berauschend zugleich. Ich lege den Kopf in den Nacken, während sich sein Mund auf meine Brustwarzen senkt, daran knabbert und saugt. Doch das reicht mir nicht.

      Ich will mehr.

      Meine Hand gleitet in Cadens Hosenbund, fährt daran entlang bis zur Schnalle seines Gürtels. Mit zittrigen Fingern öffne ich ihn und lasse meine Hand über Cadens Härte gleiten. Fordernd hebe ich ihr mein Becken entgegen.

      »Himmel, Kaya«, keucht Caden.

      »Ich glaube, der Himmel hat damit nichts zu tun.«

      »Vielleicht ja doch.«

      In Cadens Augen tritt eine Sanftheit, die mich ganz nervös macht.

      »Ich liebe dich«, sagt er, während er meinen Rock öffnet und uns beide mit wenigen Bewegungen von den letzten Stücken Stoff, die uns noch voneinander trennen, befreit. »Und ich will dich nie wieder hergeben.«

      Vollkommen nackt liege ich unter ihm, spüre die Hitze und die Zärtlichkeit, die von ihm ausgeht. Noch nie in meinem ganzen bisherigen Leben hat sich etwas so gut und so richtig angefühlt.

      »Dann tue es nicht«, flüstere ich und nehme sein Gesicht in meine Hände. »Gib mich nie wieder her.«

      Ich spüre ein schmerzhaftes Ziehen, als er in mich eindringt, doch es wird von dem überwältigenden Gefühl verdrängt, ihm so nah zu sein. Ihn in mir zu fühlen und zu wissen, dass es nichts gibt, was uns voneinander trennt.

      Caden streichelt mein Gesicht, bis er spürt, dass ich mich ganz und gar entspannt habe. Dann beginnt er sich langsam in mir zu bewegen. Ich komme ihm entgegen, und wir finden einen gemeinsamen Rhythmus, der immer schneller und schneller wird.

      Eine Welle der Lust erfasst mich, entwickelt einen wilden, ungestümen Sog. Ich kralle meine Hände in Cadens nackten Rücken, keuche vor Überraschung über die Kraft, mit der sie mich mit sich reißt. Caden lässt stöhnend seinen Kopf gegen meinen Hals fallen, aber er hört nicht auf, sich in mir zu bewegen. Ich hebe meine Hüfte, in dem verzweifelten Versuch, ihn noch tiefer in mir zu spüren.

      Ein Beben geht durch mich hindurch und scheint sich in Cadens Körper fortzusetzen. Dann löst sich die Welt um mich herum in funkelndes Sternenlicht auf.

      Als sie sich langsam wieder zusammensetzt, liegt Caden neben mir, meine Hand in seiner. Und für einen kurzen Augenblick bin ich glücklich wie nie zuvor.
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      Ich muss eingeschlafen sein. Als ich erwache, liegt Caden auf der Seite, den Kopf in eine Hand gestützt, und beobachtet mich. Er ist noch immer splitterfasernackt. Nur das dunkelblaue Seidenlaken, das über seiner Hüfte liegt, hält meinen unartigen Blick davon ab, tiefer zu gleiten. Caden grinst frech, als er es bemerkt.

      »Du redest im Schlaf«, verrät er mir.

      »Tue ich nicht«, erwidere ich und ziehe eines der Laken an meine Brust.

      »Doch. Du hast schmutzige, schmutzige Dinge von dir gegeben, Liebes. Man sollte nicht meinen, dass du erst seit kurzem eine Sündenmagierin bist.«

      »Ich habe vom Meister gelernt«, sage ich mit einem Augenzwinkern.

      »Ach ja?« Caden beugt sich über mich. Seine Hand fährt wie beiläufig meine nackte Hüfte hinauf und hinab. »Und was hältst du von einer weiteren Übungsstunde beim Lehrmeister? Ich könnte all die Dinge mit dir anstellen, von denen du im Schlaf gesprochen hast.«

      Ich antworte mit einem erwartungsvollen Schnurren. Doch noch bevor Cadens Lippen sich auf meine senken, höre ich, wie im Erdgeschoss die Tür geöffnet wird.

      »Verdammt! Das müssen Aspen und Choi sein. Was machen wir jetzt?«

      Ich denke an meinen BH, der in der Küche in einer Pfütze aus Rotwein und Glasscherben liegt und ein ziemlich eindeutiges Bild abgibt. Caden scheint der gleiche Gedanke zu kommen. Ein amüsiertes Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln.

      »Liegenbleiben und hoffen, dass sie von selbst wieder verschwinden?«, schlägt er vor.

      »Vergiss es!«

      Ich stehe auf und raffe meine Kleider zusammen, nur um festzustellen, dass sich meine Bluse ebenfalls in der Küche befindet.

      Bei allen sieben Tugenden! Hätten Caden und ich uns nicht wenigstens ein bisschen zusammenreißen können?

      Verzweifelt vor mich hin schimpfend wickele ich mir eines der Laken um den Oberkörper, was Caden endgültig zum Lachen bringt.

      »Mach dir keine Sorgen. Prinz Aspen wird …«

      Caden kommt nicht mehr dazu, den Satz zu beenden.

      Wir hätten uns denken können, dass Choi und Aspen nicht einfach so ins Haus geschlichen kommen, ohne vorher auf sich aufmerksam zu machen. Wir hätten auf die Schritte achten müssen, die die Treppe hochgekommen sind. Wir hätten …

      Doch es ist zu spät.

      Die Tür zum Schlafzimmer wird so ruckartig aufgestoßen, dass sie gegen die Wand dahinter knallt. Fünf bewaffnete Männer stürmen herein. Sie tragen die Uniform der königlichen Garde. Schwarz, mit silbernen Knöpfen. Auf ihrer Brust erkenne ich das Dreieck, das sie als Elitetruppe auszeichnet. Diese Männer wurden von klein auf dazu ausgebildet, der Sünde zu widerstehen.

      Ich suche hektisch nach irgendwelchen Fäden. Wollust, die sich angesichts meines halbnackten Körpers regt. Zorn oder Habgier. Doch da ist nur kalte Emotionslosigkeit. Nichts, was Caden und ich manipulieren könnten.

      Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt.

      Mein Puls rast. Ich sehe mich nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber natürlich gibt es keine. Die Tür ist versperrt, und wir befinden uns im ersten Stock. Ich würde mir vermutlich etwas brechen, wenn ich dort herausklettere. Und die Gardisten würden mich festhalten, noch ehe ich einen Versuch wagen kann.

      Caden und ich werden zusammengetrieben wie wilde Tiere.

      »Hände über den Kopf und auf den Boden!«, brüllt einer der Männer und fuchtelt mit seiner Waffe.

      »Das ist doch wirklich nicht nötig, meine Herren«, erwidert Caden scheinbar gelassen, doch der Gardist wiederholt seinen Befehl.

      »Hände über den Kopf und auf den Boden knien! Auf der Stelle!«

      »Bitte«, flehe ich, obwohl ich weiß, dass es sinnlos ist.

      Caden ist offiziell ein toter Mann. Was hält die Gardisten davon ab, einen eben solchen aus ihm zu machen? Und ich wurde im Bett mit dem gefährlichsten Sündenmagier aller Zeiten erwischt. Selbst wenn diese Männer nichts von meinen Kräften wissen, unterschreibt das mein Todesurteil.

      Verzweifelte Tränen treten mir in die Augen, und ich fange am ganzen Körper an zu zittern. Die Worte meiner Mutter geistern durch meinen Kopf: Du willst kämpfen? Du bist doch nur ein kleines Mädchen. Was lässt dich glauben, du könntest etwas verändern?

      Vielleicht hatte sie recht. Ich bin keine Kämpferin. Anstatt eine Revolution anzuzetteln, habe ich sie zerstört. Ich habe die Garde auf Cadens Spur geführt und damit all seine Pläne zunichtegemacht.

      Caden steht, nackt wie er ist, vom Bett auf und geht auf mich zu. Unbeeindruckt von all den Waffen, die auf ihn gerichtet sind, umfasst er mein Handgelenk. Seine Augen flehen stumm um Verzeihung, als er mich packt und unsanft auf die Gardisten zuschiebt.

      Ich stolpere über das Bettlaken, falle einem der Männer fast in die Arme. Er tritt einen Schritt beiseite, einen angewiderten Ausdruck im Gesicht.

      »Ihr könnt eure kleine Prinzessin zurückhaben«, sagt Caden und klingt dabei so abfällig, dass ich zusammenzucke. »Sie war eh nicht besonders gut im Bett.«

      »Caden, was …?«

      Verwirrt sehe ich ihn an. Seine Augen sind kalt und ausdruckslos. Da ist nichts mehr von der Wärme zu erkennen, die noch vor wenigen Minuten in ihnen gestanden hat. Wüsste ich es nicht besser, würde ich glauben, sie sei nie dagewesen.

      »Ich habe meine Kräfte auf dich angewendet, und du hast es nicht einmal bemerkt«, höhnt er. »Von dem Moment an, in dem du an meiner Tür aufgetaucht bist und mir geschworen hast, mich an deinen Vater zu verraten, wenn ich mich nicht freiwillig stelle, wusste ich, du würdest ein leichtes Spiel werden. Ich musste nur ein paar Knöpfe meines Hemdes öffnen und schon bist du mir ins Bett gefolgt wie eine läufige Hündin. Hattest es wohl dringend nötig, was?«

      »Lügner«, hauche ich.

      Ich weiß, was Caden tut. Er versucht es so aussehen zu lassen, als wäre ich unschuldig. Als hätte ich ihm meinem Vater ausliefern wollen und wäre dabei seinen Sündenmagier-Kräften zum Opfer gefallen.

      »Ach ja?« Caden zieht die Augenbrauen hoch. Seine Lippen kräuseln sich spöttisch. »Ich könnte dich ein weiteres Mal nehmen, vor all diesen Männern. Und du würdest dich nicht einmal wehren. Du würdest betteln, dass ich es tue. Caden! Caden, bitte! – Aber ich habe keine Lust, mir das noch mal anzutun.«

      »Das reicht jetzt«, brummt einer der Männer unwirsch und zieht mich mit einem Ruck hinter sich, als müsse er mich vor Caden schützen.

      Ich lasse es geschehen, obwohl es sich anfühlt, als würde mein Herz in tausend Stücke zerreißen. Ich kann nichts für Caden tun. Nichts, außer stumm dazustehen und zu beten, dass sie ihn nicht erschießen.

      »Auf den Boden, Sündenmagier!«

      Diesmal gehorcht Caden dem Befehl. Auf seinen Lippen liegt noch immer dasselbe spöttische Lächeln, aber er sieht mich nicht mehr an. Vermutlich könnte er es nicht länger aufrechterhalten, wenn er es täte.

      Sie werden ihn töten, denke ich. Sie werden ihn töten, und ich kann es nicht verhindern.
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      Caden und ich werden fortgebracht. Er in einem schwarzen Transporter mit verdunkelten Scheiben. Ich in einer Limousine, gefangen zwischen zwei Gardisten. Noch immer trage ich das Seidenlaken um meinen Oberkörper gewickelt. Einer der Männer hat mir seine Uniformjacke um die Schultern gelegt. Ansonsten schenkt man mir keine Beachtung.

      Ich zittere. Mein ganzer Körper bebt. Noch immer kann ich Cadens Hände auf meiner Haut spüren, seine zärtlichen Berührungen. Was wird jetzt mit ihm geschehen? Und was mit mir?

      Vor dem Palast trennen sich die Fahrzeuge. Der Transporter, in dem Caden sitzt, biegt in eine Seitenstraße ein, und so sehr ich mir auch den Hals verrenke, ich verliere ihn schon bald aus den Augen. Die Limousine passiert das schmiedeeiserne Eingangstor und bleibt vor dem Eingang zum Palast stehen.

      »Warten Sie hier«, sagt einer der Gardisten und steigt aus dem Auto. Er spricht mich nicht mit königliche Hoheit an. Vermutlich habe ich den Titel in seinen Augen verwirkt, als ich mich von Caden habe verführen lassen.

      Ich füge mich in mein Schicksal. In diesem Moment bleibt mir nichts anderes übrig. Ich muss abwarten und auf eine günstige Gelegenheit zur Flucht hoffen. Wenn es mir gelingt, Choi und die anderen über das Geschehen zu informieren, können wir vielleicht einen Weg finden, Caden zu befreien. Vorausgesetzt, der König gibt nicht schon vorher den Befehl, ihn zu exekutieren.

      Dafür ist Caden viel zu wertvoll, rede ich mir ein. Er kennt die einflussreichsten Sündenmagier Virtues, und vermutlich weiß er auch, wo sie untergetaucht sind. Mein Vater wird sich diese Chance nicht entgehen lassen. Das darf er nicht. Ich werde mit ihm sprechen, ihm sagen, dass Caden ein wichtiges Druckmittel ist. Aber wann hat der König je auf mich gehört?

      Die Tür der Limousine öffnet sich.

      »Aussteigen«, befiehlt der Gardist, der mich vorhin angewiesen hat, zu warten.

      Er würdigt mich keines Blickes, während ich unbeholfen aus dem Auto klettere.

      Meine Füße sind nackt. Sie haben mir nicht einmal die Zeit gelassen, meine Schuhe anzuziehen, als wir Cadens Villa verlassen haben. Die Kieselsteine bohren sich in meine Haut, als wir auf die zweiflügelige Tür des Palastes zugehen. Ich heiße den Schmerz willkommen. Er zwingt mich ins Hier und Jetzt, hält mich davon ab, in Panik zu verfallen.

      Einen Schritt vor den anderen setzen. Das schaffe ich. Noch ist nicht alles verloren. Irgendwie wird es mir schon gelingen, Caden und mich zu retten.

      Die beiden Gardisten flankieren mich auf dem Weg durch die langen Flure des Palastes. Wir halten geradewegs auf das Arbeitszimmer meines Vaters zu.

      Erinnerungen überrollen mich. Hier hat er mich geschlagen, als er erfuhr, dass ich seine Tochter bin. Hier habe ich die Thronverzichtserklärung unterschrieben und damit mein Schicksal besiegelt. Was wird der König mir diesmal antun? Immerhin werde ich nicht in jenes Verließ gebracht, in dem Ophelia ausgepeitscht wurde. Das ist ein gutes Zeichen, oder nicht?

      »Prinzessin Kaya ist hier, Eure Majestät.«

      »Sie soll eintreten.«

      Man muss den König schon über die Ereignisse informiert haben. Er erhebt sich von seinem Schreibtisch, als ich von einem der Gardisten ins Zimmer geschoben werde. In seinen stahlgrauen Augen lodert unverhohlene Wut – und sie ist gegen mich gerichtet.

      Verloren bleibe ich im Zimmer stehen, während die Gardisten sich zurückziehen und die Tür schließen. Der Klang, als sie ins Schloss gezogen wird, hat etwas Endgültiges. Ich bin mit meinem Vater allein, und ich weiß nicht, ob ich dieses Zimmer unversehrt verlassen werde. Ob ich es überhaupt wieder verlassen werde.

      »So, Caden Nox lebt also«, beginnt der König und umrundet mich, wie ein Raubtier seine Beute.

      Verzweifelt versuche ich, mein Zittern unter Kontrolle zu bringen. Ich bin stärker als das. Ich habe gelernt, mich zu behaupten. Doch meine Sorge um Caden überlagert alles andere. Sie lässt mich klein und hilflos werden.

      »Ich habe dir eine Frage gestellt, Tochter«, zischt der König. »Antworte!«

      Es klingt nicht wie eine Frage, mehr wie eine Feststellung.

      »Caden Nox lebt«, erwidere ich, obwohl er das schon längst weiß.

      »Und du hast Schwäche gezeigt und ihm erlaubt, sich von dir zu nähren.«

      Ich würde am liebsten widersprechen, aber ich bleibe stumm. Mit gesenktem Kopf stehe ich vor meinem Vater, die Hände in das Laken gekrallt, das meine Blöße verdeckt.

      »Du hast ihm deinen Körper gegeben. Dich von ihm benutzen lassen.«

      Mein Vater klingt angewidert. Er sieht mich nicht als Opfer. In seinen Augen bin ich eine Sünderin, die es verdient, bestraft zu werden. Er tritt hinter mich und packt mich im Genick. Brutal zwingt er mich auf die Knie.

      Ich gebe keinen Laut von mir. Die Genugtuung, zu schreien oder zu flehen, werde ich ihm nicht geben.

      »Was willst du jetzt tun?«, frage ich stattdessen ruhig.

      »Sünder müssen bestraft werden.«

      Er reißt mir das Laken vom Leib. Reflexartig bedecke ich meine nackten Brüste, krümme mich vornüber, um meinen Körper vor ihm zu schützen. Ich beobachte, wie mein Vater an mir vorbei zum Schreibtisch geht und eine Peitsche aus der obersten Schublade hervorholt. So sieht seine Art von Strafe aus. Und diesmal scheint es ihn nicht zu kümmern, dass er Blutspritzer auf dem Boden seines Arbeitszimmers hinterlassen wird.

      Ich denke an meine Schwester. Denke daran, wie sie seine Strafe stumm ertragen hat. Kann ich ebenso viel Stärke beweisen wie sie?

      Sorgsam zieht mein Vater das Sakko aus und hängt es über die Lehne seines Schreibtischstuhls. Er lässt die Peitsche einmal durch die Luft sausen, bevor er wieder auf mich zukommt. Neben mir sinkt er in die Hocke.

      »So ganz unter uns, Kaya«, flüstert er und sein Atem streift meine nackte Schulter. »Ich weiß, ich sollte das hier nicht genießen. Aber ich tue es.«

      Ich erschaudere. Da ist so viel Zorn in ihm. Ich kann es spüren. Aber Zorn ist die einzige Sünde, mit der ich nichts anfangen kann. Wenn ich an seinen Fäden ziehe, riskiere ich nur, dass er noch fester zuschlägt, mich vielleicht sogar tötet.

      »Was wirst du mit Caden Nox machen?«, frage ich.

      Denn trotz meiner Angst vor den Schmerzen kann ich nur an ihn denken. Daran, wie er mich angesehen hat, kurz bevor er diese schrecklichen Worte sagte, die die Gardisten glauben ließen, er hätte mich verführt.

      »Caden Nox?« Mein Vater hebt die Augenbrauen. »Was kümmert es dich, was mit ihm geschieht?«

      Es kümmert mich. Es kümmert mich mehr als diese verdammte Peitsche in deiner Hand.

      Ich schweige.

      »Oh, ich werde ihn leiden lassen. Mehr als dich. Mehr als jedes Lebewesen, das mir je begegnet ist. Dessen kannst du dir sicher sein, Tochter. Er wird Schmerz ganz neu definieren, wenn ich mit ihm fertig bin. – Aber ich bin sicher, das wirst du auch tun.«

      Ich spucke auf seine blank polierten Schuhe. Es ist die einzige Antwort, die mir einfällt, auch wenn sie nicht einmal ansatzweise zum Ausdruck bringt, welche Verachtung ich für ihn empfinde. Dieser Mann verdient es nicht, zu leben. Ich weiß nicht, warum ich je gezögert habe, ihn zu töten, warum ich je daran gezweifelt habe. Ich hätte das nächstbeste Messer nehmen und es ihm in den Hals rammen sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte.

      Der König steht ruckartig auf und tritt hinter mich. Ich verharre in meiner gekrümmten Position, warte auf den Peitschenhieb, warte auf den Schmerz, wenn das Leder meine Haut aufreißt. Meine Lippen sind aufeinandergepresst. Ich werde nicht schreien. Nein. Er wird mich nicht brechen. Er nicht. Ich bin gewappnet.

      Doch nichts passiert.

      Stattdessen wird die Tür zum Arbeitszimmer aufgerissen, und ich höre eine vertraute Stimme.

      »Was ist hier los?«

      Aspen. Er wurde nicht von der Garde geschnappt. Ich hatte mir bereits die schlimmsten Dinge ausgemalt. Dass er zusammen mit Choi vor Cadens Villa gefunden und festgenommen wurde. Dass sie mit Caden im Transporter fortgebracht wurden und sich nun ebenfalls in der Gewalt meines Vaters befinden.

      »Ihre Frau hat sich einem Sündenmagier hingegeben, Prinz«, grollt der König, die Peitsche noch immer in der erhobenen Hand. »Sie muss bestraft werden.«

      »Ich weiß bereits, was geschehen ist«, erwidert Aspen scharf. »Es war nicht ihre Schuld. Sie wurde verführt und vergewaltigt.«

      Vergewaltigt.

      Das Wort lässt mich zusammenzucken, als würde man mir einen Peitschenhieb versetzen. Aspen hält also ebenfalls an dieser Geschichte fest, auch wenn ihm klar sein muss, dass ich freiwillig mit Caden das Bett geteilt habe.

      »Verführt oder nicht, sie hat gesündigt und wurde beschmutzt. Dieses Mädchen ist unrein. Wollen Sie sich wirklich an ihr die Finger dreckig machen, Prinz?«

      Aspen schnaubt.

      »Dieses Mädchen ist nicht länger nur Ihre Tochter, Majestät. Sie ist die Prinzessin von Finnland. Und an ihr ist nichts unrein.«

      Er tritt neben mich und hilft mir auf die Beine. Anschließend zieht er sein braunes Cordsakko aus und legt es mir um die Schultern. Dankbar versinke ich in seiner Wärme.

      »Das wird Konsequenzen haben«, droht mein Vater, aber er lässt die Peitsche sinken und tritt einen Schritt beiseite, als Aspen mich zur Tür führt.

      Der Prinz ist wütend. So wütend habe ich ihn noch nie erlebt.

      »Darauf können Sie Gift nehmen«, knurrt er.

      

      Aspen und ich machen erst vor Ophelias Zimmer wieder Halt. Er versichert sich, dass es mir gut geht, bevor wir eintreten.

      Meine Schwester hat sich hingelegt. Das lange Koma ist nicht spurlos an ihr vorüber gegangen. In den letzten Tagen hat sie immer wieder über Müdigkeit und Kopfschmerzen geklagt. Als wir jetzt zur Tür hereinstürzen, springt sie erschrocken vom Bett auf.

      »Kaya, was ist passiert?«

      »Wir verlassen den Palast«, informiert Aspen sie kurz angebunden, bevor ich auch nur den Mund aufmachen kann. »Pack ein paar Kleider zusammen. Vielleicht hast du auch etwas für Kaya.«

      Ophelia sieht irritiert zwischen Aspen und mir hin und her.

      »Was ist los?«, wiederholt sie ihre Frage.

      »Caden und ich wurden erwischt«, murmele ich und werfe Aspen einen betretenen Blick zu.

      Doch der Prinz hat bereits Ophelias Schrank aufgerissen und schmeißt wahllos Kleider auf das Bett. Einige davon sehen nicht gerade so aus, als wollte man sie auf eine Flucht mitnehmen.

      »Erwischt?« Ophelia reißt die Augen auf. »Du meinst, die Garde hat dich bis zu seinem Haus verfolgt?«

      Meine Schwester wusste, dass Aspen und ich Caden heute aufsuchen wollten.

      »So muss es gewesen sein«, bestätige ich. »Sie haben ihn festgenommen.«

      Ophelia schlägt sich die Hand vor den Mund.

      »Glaubst du, sie werden ihn …?«

      Töten, will sie sagen, doch das Wort kommt ihr nicht über die Lippen. Trotzdem wird mir ganz übel bei dem Gedanken daran.

      »Um Caden können wir uns später Sorgen machen«, unterbricht Aspen uns schroff. »Jetzt müssen wir erst einmal Kaya hier rausbringen.«

      »Aber wieso? Dich trifft keine Schuld«, sagt Ophelia und schüttelt verständnislos den Kopf.

      Aspen dreht sich zu ihr um und zieht eine schiefe Grimasse.

      »Du hast nicht gefragt, wobei die beiden erwischt wurden.«

      »Wobei wurdet ihr erwischt?«, fragt meine Schwester, doch dann mustert sie das Cordsakko, das ich fest um meinen nackten Oberkörper geschlungen habe, und ihre Augen werden groß. »Oh.«

      Meine Wangen fangen Feuer, aber jetzt bleibt keine Zeit für Scham. Stattdessen schnappe ich mir einen schwarzen Rollkragenpullover und einen Rock von Ophelia und ziehe mir die Sachen über.

      »Oh trifft es ganz gut«, brummt Aspen.

      Seiner Stimme kann ich nicht entnehmen, ob er mich für das, was zwischen Caden und mir geschehen ist, verurteilt. Er hätte ein Recht darauf. Schließlich ist er noch immer mein Ehemann.

      »Wo sollen wir jetzt hin?«, frage ich, weil ich mich nicht länger mit dem Gedanken beschäftigen will.

      Es scheint, als wäre die Garde mittlerweile überall. Ihr zu entkommen, dürfte schwierig sein.

      »Ich kenne da jemanden«, sagt Aspen. »Wir können für ein paar Tage bei ihm untertauchen. Wenn wir sicher sind, dass die Garde uns nicht mehr auf der Spur ist, können wir Kontakt zu Choi aufnehmen. Er hat mir eine Adresse genannt.«

      Ich nicke.

      Aspen und Choi waren zusammen, als man Caden und mich festgenommen hat. Sie müssen einen Plan geschmiedet haben, wie es jetzt weitergehen soll.

      »Also gut. – Hast du irgendwo einen Koffer, Ophelia?«, fragt Aspen und rafft den Kleiderhaufen auf dem Bett zusammen.

      Wenn die Lage nicht so ernst wäre, müsste ich über den Anblick lachen.

      »Ich brauche keinen Koffer.« Meine Schwester bückt sich unter das Bett und zieht eine vollgepackte Reisetasche hervor. »Ich bin allzeit bereit«, verkündet sie mit einem triumphierenden Grinsen.

      Natürlich ist sie das. Ich wette, Ophelia wartet schon seit Tagen darauf, den Palast endlich zu verlassen und Erin wiederzusehen.

      Wir nehmen uns nicht die Zeit, um bei Aspens und meinem Zimmer zu stoppen. Noch haben wir den Moment der Überraschung auf unserer Seite. Mein Vater hat nicht damit gerechnet, dass Aspen ihm in die Quere kommen würde. Aber er wird sich schnell wieder fangen und wer weiß, was er dann tun wird.

      Eilig hasten wir durch die Gänge. Aspen trägt Ophelias Tasche, meine Schwester und ich halten uns an den Händen. Sie sieht beinahe glücklich aus, aber ich kann nur an Caden denken. Wie viel Zeit bleibt ihm noch? Wie lange wird es dauern, bis der König beschließt, dass er ihm nicht mehr von Nutzen ist? Foltern sie ihn? Wird er ausgepeitscht, so wie mein Vater es bei mir vorhatte?

      Oh, ich werde ihn leiden lassen. Mehr als dich. Mehr als jedes Lebewesen, das mir je begegnet ist. Dessen kannst du dir sicher sein, Tochter. Er wird Schmerz ganz neu definieren, wenn ich mit ihm fertig bin.

      Ein Gardist tritt uns in den Weg, als wir den Palast durch die Eingangstür verlassen wollen. Es ist einer jener Männer, mit denen ich in der Limousine gefahren bin.

      »Ich muss Sie bitten, im Palast zu bleiben, königliche Hoheiten«, sagt er und bemüht sich, trotz der Tatsache, dass er jünger als wir ist, um ein würdevolles Auftreten.

      »Ist das ein Befehl des Königs?«, fragt Aspen.

      »Nein.« Der Gardist reibt sich die Hand an der Hose ab. Es ist eine unauffällige Geste, aber sie verrät mir, dass er nervös ist. Er schwitzt. »Seine Majestät wurde zu einer dringenden Sitzung abberufen. Es gab einen Anschlag in Hampstead, aber …«

      »Dann treten Sie beiseite, junger Mann«, entgegnet Aspen schroff. »Sie wollen sich doch nicht mit der königlichen Familie von Finnland anlegen.«

      »Nein, natürlich nicht, königliche Hoheit. Ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber …«

      »Ja?«

      Der Gardist ist blass im Gesicht geworden. Aspen kann ganz schön autoritär sein, wenn er will. Tatsächlich lässt die Wache uns gehen. Ohne direkten Befehl des Königs kann sie wohl wenig ausrichten.

      »Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich mal über einen Anschlag freuen würde«, murmelt Ophelia, während wir über den Vorplatz zum Tor hasten.

      Ich weiß, was sie meint. Wäre unserem Vater die Sitzung nicht dazwischengekommen, hätte er unsere Flucht garantiert aufgehalten. So gelingt es uns, auch an dem Wachmann am Eingangstor vorbeizukommen.

      »Wo jetzt lang?«, frage ich, als wir den Palast hinter uns gelassen haben.

      Aspen vergräbt die Hände in den Taschen und verfällt in einen Laufschritt.

      »Folgt mir einfach.«

      

      Es fühlt sich nicht sicher an, durch die Straßen von Virtue zu laufen. Cadens Villa befindet sich in einem der Außenbezirke der Stadt, hier sind wir hingegen mitten im Zentrum. Ophelia ist so bekannt wie ein bunter Hund, und Aspen und ich stehen ihr in nichts nach. Wenn uns jemand erkennt, könnte das ganz schön Ärger geben.

      Es ist noch mitten am Tag, doch das Wetter ist trüb und neblig. Es bietet uns wenigstens ein bisschen Schutz, während wir durch die Gassen hetzen. Manchmal ändern wir die Richtung, wenn irgendwo Leute auf den Straßen sind. Keiner von ihnen wirkt friedfertig. Wer sich jetzt noch nach draußen traut, ist auf Ärger aus.

      Ich beobachte zwei Jungs, die einen Supermarkt plündern. Sie haben die Scheibe eingeschlagen. Überall liegen Scherben. Eine Packung Haferflocken liegt aufgeplatzt auf dem Bürgersteig. Kartoffeln rollen über den Gehweg. Einer der Jungs schaut zu uns herüber. Es sieht aus, als würde er die Augen zusammenkneifen, um uns besser sehen zu können. In seiner Hand hält er ein Klappmesser.

      »Hier entlang!«

      Aspen zieht uns in eine dunkle Seitengasse, die nach verdorbenen Lebensmitteln riecht. Wir weichen zwei umgestürzten Mülltonnen aus.

      »Hey, ihr da!«, höre ich den Jungen rufen.

      Schritte.

      Folgt er uns etwa?

      Mein Puls geht schneller. Wir müssen weg von hier.

      Weg, weg, weg.

      Eine Straße weiter vergnügen sich ein paar Sündenmagier mit einem Pärchen. Die Frau hängt willenlos in den Armen eines Mannes, den Kopf an seinen Hals geschmiegt, während seine Hand unter ihre Bluse gleitet. Ihr Begleiter kippt unter den anfeuernden Rufen der Umstehenden Sekt aus einer großen, grünen Flasche in sich hinein. Der Alkohol läuft ihm sprudelnd über die Lippen und das Kinn, tränkt seine Klamotten und tropft auf den Boden. Er würgt, aber dennoch hört er nicht auf zu trinken.

      Die Szene kommt mir auf grausame Art bekannt vor. Ich erinnere mich noch gut daran, wie Jared mich gekidnappt und als Prinzessin vorgeführt hat. Wie seine Anhänger einen Kreis um mich bildeten, mich hin und her stießen und mir Sekt einflößten.

      Bis Caden kam und sie stoppte.

      »Wir müssen ihnen helfen«, beschließe ich.

      Aspen schüttelt den Kopf. Er muss die Sünden ebenso spüren wie ich. Wollust und Völlerei – von den Sündenmagiern hervorgelockt und verstärkt. Das Paar ist ihnen hilflos ausgeliefert.

      »Zu gefährlich. Wir müssen zusehen, dass wir von hier verschwinden.«

      »Aber wir können sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen«, protestiert nun auch Ophelia.

      Aspen greift meine Hand fester. Er wird mich nicht gehen lassen.

      »Das müssen wir sogar. Sie sind zu sechst und wir nur zu dritt.« Er sieht mich eindringlich an. »Denk an Caden. Wenn du dich jetzt sinnlos opferst, wird ihm niemand mehr helfen können.«

      Es sind diese Worte, die mich antreiben, weiterzulaufen und Ophelia mit mir zu zerren. Das gehässige Lachen der Sündenmagier verfolgt mich ebenso wie mein schlechtes Gewissen. Aber ich muss Caden retten.

      Koste es, was es wolle.
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      »Wir gehen zum Hafen«, stelle ich überrascht fest, als Aspen sich einen Weg zwischen zwei Lagerhäusern hindurch bahnt.

      Mittlerweile ist es dunkel geworden. Nicht weit von uns spiegelt sich das Mondlicht auf der Wasseroberfläche der Themse. Meine Füße schmerzen nach dem langen Marsch, ich habe entsetzlichen Hunger und mir ist kalt. Auch Ophelia sieht erschöpft aus. Nach der langen Zeit im Koma ist sie noch nicht vollständig genesen. Immer wieder stützt sie sich auf mich. Die Vorstellung, unsere Zuflucht bald erreicht zu haben, erfüllt mich mit Erleichterung.

      Aspen nickt.

      »Mein Bekannter hat dort ein Hausboot.«

      Ein Hausboot? Das ist nicht gerade das, was ich erwartet habe.

      »Hat er denn überhaupt genügend Platz, um uns alle aufzunehmen?«, frage ich skeptisch.

      Aspen wirft mir einen Blick zu, der besagt, dass das bei Weitem nicht unser größtes Problem ist.

      »Es wird kuschelig werden«, antwortet er schlicht.

      »Und du vertraust deinem Bekannten?«

      »Wir waren zusammen beim Wehrdienst. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Außerdem ist er einer von uns.«

      Er zwinkert mir zu.

      Ein Sündenmagier also. Nach dem, was ich gerade auf der Straße beobachtet habe, bin ich nicht sicher, ob ihn das vertrauenswürdiger macht. Aber Ophelia und mir bleibt wohl kaum eine andere Wahl, als auf Aspens Urteilsvermögen zu vertrauen.

      

      Das Hausboot hat seinen Namen kaum verdient. Es ist rostiger Kahn, der nicht so aussieht, als wäre er noch fahrtüchtig. Einige der Fenster sind mit schwarzer Plastikfolie zugeklebt. Ophelia wirft mir einen zweifelnden Blick zu, den ich nur erwidern kann.

      »Bitte um Erlaubnis, an Bord zu kommen, Käpt’n«, ruft Aspen so laut, dass ich erschrocken zusammenzucke und mich nach Gardisten oder anderen Menschen umsehe, die uns gefährlich werden könnten.

      Eine Weile rührt sich nichts. Dann öffnet sich knarzend eine Tür an Bord des Hausboots und ein warmer Lichtschein dringt nach draußen. Der Mann, der den Kopf herausstreckt, ist etwa in unserem Alter. Er ist groß und rundlich, trägt einen Dreitagebart und einen zerrissenen grauen Pullover zu blauen Jeans. Seine Füße stecken in dreckigen, dunkelgrünen Gummistiefeln, die bei jedem seiner Schritte ein quietschendes Geräusch von sich geben.

      »Aspen, bist du das etwa?«

      Er kratzt sich an der Brust, während er den Prinzen von oben bis unten mustert. Der deutet eine überschwängliche Verbeugung an.

      »Der Leibhaftige, Aari. Der Leibhaftige«

      »Ich glaub es ja nicht. Dass ich dich noch einmal zu Gesicht bekomme. Ich meine, ich wusste natürlich, dass du in Virtue bist. Die Zeitungen sind voll davon. Aber so königlichen Besuch habe ich auf meinem alten Kahn nicht erwartet. Jetzt wünschte ich, ich hätte aufgeräumt.«

      Aari sieht nicht so aus, als wäre es ihm wirklich unangenehm, dass wir sein Chaos zu Gesicht bekommen. Im Gegenteil: Die beiden Männer grinsen sich an, als wäre heute ein besonderer Festtag.

      »Wir müssen untertauchen, Aari«, sagt Aspen und schaut sich nun ebenfalls zu beiden Seiten um.

      Hier ist keine Menschenseele, und es sieht nicht so aus, als wäre uns jemand vom Palast gefolgt. Dennoch sollten wir die Straße so schnell wie möglich verlassen.

      »Wer ist wir?«

      Aari beugt sich vor, um Ophelia und mich besser sehen zu können. Bislang haben wir uns im Hintergrund gehalten. Als er uns erkennt, werden seine Augen groß.

      »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Das ist nicht dein Ernst. Du willst, dass ich sie verstecke?«

      »Kaya ist eine von uns«, sagt Aspen. »Und Ophelia …«

      Hilfesuchend sieht er sich zu uns um.

      Wie überzeugt man einen Sündenmagier davon, die Prinzessinnen von Virtue auf sein Schiff zu lassen? Wir stehen für all das, wogegen er vermutlich schon seit Jahren kämpft. Die Unterdrückung der Sünde. Die Verdrängung der Sündenmagier an den Rand der Gesellschaft. Und jetzt der Bürgerkrieg, der etliche von ihnen das Leben kostet.

      Verzweifelt ringe ich nach Worten.

      »Ich bin lesbisch. Ich liebe Schoko-Croissants. Und mein Vater ist ein alter Sack, der in eine Erziehungsanstalt statt auf den Thron gehört«, platzt es aus meiner Schwester heraus.

      Aspen und ich sehen sie schockiert an, aber Aari lacht herzhaft.

      »Du gefällst mir, Prinzessin«, brummt er und wuchtet ein Brett über den Rand des Kahns, das uns wohl als Steg dienen soll. »Erlaubnis an Bord zu kommen erteilt, königliche Hoheiten.«

      Erleichtert folge ich Aspen und Ophelia über den wackeligen Steg auf das Boot.

      Im Inneren ist es angenehm warm und wohnlich – ganz anders, als ich es erwartet habe. Der Kahn hat eine Küchenzeile und einen kleinen Esstisch. Im hinteren Bereich befinden sich zwei Kajüten mit Hochbetten und ein Waschraum. Es ist eng, aber sauber. In der Luft hängt der Geruch von Holz und Zwiebeln, die Aari vor kurzem erst angebraten haben muss.

      Während Ophelia und ich in eine der Kajüten einziehen, bringt Aspen Aari bei einem Bier auf den neuesten Stand. Die beiden Männer sitzen am Esstisch. Aari hat die Beine von sich gestreckt und fährt sich immer wieder über den Dreitagebart, während er seinem Freund aufmerksam zuhört.

      »Ihr beide wollt also den König stürzen?«, fragt er, als Ophelia und ich uns zu ihnen gesellen.

      Es kommt mir vermessen vor, seine Frage mit »Ja« zu beantworten, aber Ophelia streckt entschlossen das Kinn nach vorne.

      »Einer muss es ja tun, oder nicht?«

      Ihr neu erwachter Kampfgeist überrascht mich. Ich war mir sicher, dass Ophelia sich niemals gegen unseren Vater auflehnen würde.

      Aari lacht trocken auf.

      »Und wie stellt ihr euch das vor? Wollt ihr ihn umbringen oder hofft ihr einfach darauf, dass er freiwillig auf den Thron verzichtet, wenn ihr ihn nett darum bittet? Vielleicht tut er uns allen ja auch einen Gefallen und stirbt an einem Herzinfarkt.«

      Ophelia versteift sich neben mir. Ganz so kampfesmutig, wie sie zunächst schien, ist sie also doch nicht. Egal, was der König ihr angetan hat, er ist immer noch ihr Vater. Er hat sie aufgezogen.

      »Das werden wir sehen«, sage ich und hoffe, dass Aari sich vorerst damit zufrieden gibt.

      Aspen eilt mir zu Hilfe.

      »Zunächst einmal brauchen wir ein Lager für die Nacht. Morgen sehen wir weiter. Wir haben ein paar Verbündete, die an unserer Seite kämpfen werden.«

      Und die hoffentlich besser wissen, was zu tun ist, um Caden zu retten und den König zu stürzen.

      

      Es wird eine unruhige Nacht. Ophelia und ich teilen uns eine Kajüte, aber selbst durch die geschlossene Tür kann ich Aari schnarchen hören. Irgendwann gegen zwei Uhr in der Früh höre ich das leise Knarzen der Dielen. Dann dringt Licht durch den Spalt unter der Tür, und in der Küche klappert jemand mit Geschirr.

      In meine Bettdecke gewickelt, klettere ich aus dem oberen Etagenbett und schleiche ich mich auf Zehenspitzen aus der Kajüte, um Ophelia nicht zu wecken, die sich im Schlaf hin und her wirft. Ich entdecke Aari, der sich im funzeligen Licht der Küchenlampe etwas brät.

      »Spiegeleier mit Speck«, kommentiert er, als ich näherkomme. »Ist im Palast sicher verboten, Prinzessin. Willst du mal kosten?«

      Ich setze mich auf einen der Stühle am Esstisch und atme den würzigen Duft ein.

      »Du vergisst, dass ich eine Weile in Helsinki war«, erinnere ich ihn. »Die finnische Königsfamilie liebt ein reichhaltiges Frühstück.«

      »Stimmt.« Aari tippt sich lachend an die Stirn. »Daran habe ich wirklich nicht mehr gedacht. Hat es dir in Finnland gefallen?«

      »Sehr sogar.«

      Aber es hätte mir noch mehr gefallen, wenn ich nicht die ganze Zeit um Caden getrauert hätte. Mittlerweile verstehe ich ein bisschen besser, warum er seinen Tod vorgetäuscht hat. Nicht aus mangelnder Liebe zu mir, sondern weil er glaubte, dieses Opfer bringen zu müssen, damit ich glücklich werden kann.

      Ach, Caden.

      Mit dem Zeigefinger fahre ich die Maserungen im Holz des Tisches nach. Er hat bereits ein paar Macken – wie alles an diesem Boot. Aber irgendwie macht gerade das es gemütlich: das Unperfekte. Das Hausboot hat seine Ecken und Kanten genau wie wir Menschen.

      »Aspen hat erzählt, ihr habt zusammen Wehrdienst geleistet«, sage ich und lege den Kopf schief, in der Hoffnung, dass Aari mir mehr darüber erzählt.

      Er nickt.

      »Ja, war eine gute Zeit. Du hättest Aspen damals sehen sollen. Er war ein richtiger Streber. In allem war er der Beste, der Schlauste, der Klügste. Und er hat keine Gelegenheit versäumt, uns Jungs das unter die Nase zu reiben.«

      »Das kann ich mir vorstellen«, erwidere ich schmunzelnd.

      »Aber der Kerl wusste auch, wie man feiert. Stell dir vor, was das für eine Überraschung war, als wir erfuhren, dass ausgerechnet der finnische Prinz wusste, wie man an den besten Lakritzlikör gelangt.«

      »Ihr Finnen und euer Lakritzlikör. Was hat es damit nur auf sich? Das Zeug schmeckt widerlich.«

      Ich verziehe angewidert den Mund, um das Gesagte zu unterstreichen, was Aari zum Lachen bringt.

      »Ja, der Lakritzlikör. Den vermisse ich wirklich.«

      Ein wehmütiger Ausdruck legt sich auf seine Gesichtszüge. An was er wohl gerade denkt?

      »Warum hast du Finnland verlassen?«, frage ich vorsichtig, weil ich das Gefühl habe, in ein Wespennest zu stechen.

      Aari hantiert eine Weile stumm mit dem Pfannenwender. Nur das Brutzeln der Spiegeleier ist zu hören.

      Ich beobachte ihn. Obwohl er nicht viel älter sein kann als Aspen, wirkt er so, als hätte er die beste Zeit bereits hinter sich.

      »Geschäfte«, sagt er nach einer Weile und zwinkert mir zu. »Die Einwohner von Virtue zahlen gutes Geld für Schokolade und Whisky. – Deswegen bin ich hierhergekommen. Aber geblieben bin ich der Liebe wegen.«

      »Der Liebe wegen?«

      Aari wirkt nicht gerade wie der romantische Typ, aber vielleicht täusche ich mich ja in ihm.

      Er nickt.

      »Ihr Name war Marianne. Sie wurde letztes Jahr von der Garde erwischt und als Sündenmagierin enttarnt. Die haben kurzen Prozess mit ihr gemacht.«

      Sie haben sie getötet, so wie all die anderen.

      Ich schlucke.

      »Es tut mir leid.«

      Aari zuckt scheinbar gleichgültig mit den Schultern, aber in seinen Augen stehen Tränen. Mit dem Handrücken wischt er eine von ihnen, die sich den Weg über seine Wange bahnt, fort.

      »Ich wusste immer, wir hätten Virtue verlassen sollen. Aber es war ihre Heimat. Sie wollte nicht gehen. – Wenn du mal jemanden triffst, den du wirklich liebst, Kaya, dann lauf! Das hier ist kein Ort, an dem man glücklich werden kann.«

      Aari fragt nicht, ob Aspen dieser Jemand für mich ist. Vielleicht hat der Prinz ihm längst erzählt, wie die Dinge zwischen uns stehen.

      Ich denke an Caden und daran, dass er vermutlich gerade in einer dunklen Zelle sitzt, dem Tod näher als dem Leben. Die königliche Garde – nein, womöglich sogar mein Vater höchstpersönlich – wird jede noch so winzige Information über die Sündenmagier aus ihm herausquetschen. Und wenn er ihm nicht mehr von Nutzen ist, wird er ihn töten.

      Aari hat recht: Virtue ist kein Ort, an dem man glücklich werden kann.
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      Wir treffen Choi am nächsten Morgen in einem abgelegenen Lagerhaus am Hafen. In seinem schwarzen Anzug sieht er so vornehm aus wie eh und je. Das beruhigt mich ein wenig. Es wirkt, als hätte er die Situation unter Kontrolle. Als wüsste er ganz genau, welche Hebel wir in Bewegung setzen müssen, um Caden zu retten.

      »Wie sieht der Plan aus?«, frage ich, nachdem wir die schwere Stahltür hinter uns geschlossen haben. »Du hast doch einen Plan, oder?«

      Das Lagerhaus ist eine riesige Halle mit hohen Decken, in der sich Paletten über Paletten stapeln. Der strenge Geruch nach altem Öl und modrigem Holz hängt in der Luft. Durch die dreckigen Deckenfenster fällt ein fahles Zwielicht.

      Choi hat es sich auf einer Kiste bequem gemacht, die Tageszeitung in der Hand. Als wir auf ihn zukommen, steht er auf und mustert uns aufmerksam. Sein Blick bleibt etwas länger auf Aspen liegen, bevor er sich mir zuwendet.

      »Kaya, geht es dir gut?«

      Er hat nur mitbekommen, wie Caden und ich von den Gardisten festgenommen wurden. Aspen hatte danach keine Möglichkeit, Kontakt zu Choi aufzunehmen. Natürlich hat er sich Sorgen gemacht. Schuldbewusst, weil ich ihn gleich mit meinen Fragen überfallen habe, beiße ich mir auf die Unterlippe.

      »Ich bin okay«, sage ich. »Aber wir müssen einen Weg finden, Caden zu helfen. Die Garde hat ihn fortgebracht – vielleicht in eines der Gebäude rund um den Palast. Ich habe nur gesehen, wie der Transporter fortfuhr. Aber Ophelia sagte, er gäbe Verliese, in denen sie …«

      »Wir kümmern uns darum. Rey und Erin beschatten bereits den Palast, während wir reden«, unterbricht Choi mich, und sofort überkommt mich Erleichterung.

      Doch sie hält nicht lange an.

      »Wir tun alles, um ihn dort herauszuholen, aber wir sollten uns auch darauf einstellen, dass es schwierig, wenn nicht gar unmöglich wird«, fährt Choi ernst fort. »Und für diesen Fall brauchen wir einen Plan B. Wir brauchen dich, Kaya. Die Revolution braucht dich.«

      Schwierig?

      Unmöglich?

      Mein Herz krampft sich zusammen. Ich will keinen Plan B. Ich will Caden.

      »Die Revolution ist jetzt nicht wichtig«, brause ich auf. »Wir müssen Caden retten.«

      Die Worte platzen einfach so aus mir heraus. Choi legt den Kopf schief und schweigt, sieht mich nur an. Er weiß, dass ich es besser wissen müsste. Hier geht es nicht um eine einzelne Person. Hier geht es um das Wohl des Empires. Und Caden hat immer für eine bessere Welt gekämpft. Für eine Welt, in der die Sünde erlaubt ist. Für eine Welt, in der normale Menschen und Sündenmagier Seite an Seite leben und kein Schreckensregime herrscht.

      »Was soll ich tun?«, frage ich schließlich und fühle mich dabei furchtbar erschöpft, so, als hätte ich den Kampf um Caden längst verloren.

      Choi atmet sichtlich erleichtert auf.

      »Rey wird dich heute Abend um zehn Uhr hier am Hafen abholen. Alles Weitere klären wir dann.«

      Das ist nicht gerade aufschlussreich. Aspen will protestieren, aber Choi scheint nicht gewillt, sich das anzuhören. Er sieht auf seine Armbanduhr, als würde ihm plötzlich klar, dass die Zeit knapp ist und er ja noch einen wichtigen Termin hat.

      »Wir sehen uns später, Kaya.«

      Er nickt Aspen und Ophelia zu, und dann geht er einfach, lässt uns voller Fragen und ein wenig hilflos zurück.

      

      Der Tag geht schleppend langsam vorbei. Immer wieder muss ich an Caden denken und daran, dass ich nichts tun kann, um ihm zu helfen. Am liebsten würde ich zurück zum Palast gehen, um selbst nach ihnen zu suchen. Aber dann laufe ich Gefahr, erwischt und ebenfalls in eines der Verliese gesperrt zu werden.

      Rey und Erin kriegen das schon hin, rede ich mir ein.

      Doch dann klingen mir wieder Chois Worte in den Ohren.

      Schwierig. Unmöglich.

      Ophelia und Aspen spielen mit Aari Karten. Sie vertrauen ganz darauf, dass Choi und die anderen wissen, was sie tun. Vielleicht können sie ihre Unruhe auch bloß besser verbergen. Ich bin viel zu rastlos, um mich zu ihnen an den Esstisch zu setzen, tigere im Hausboot auf und ab.

      Als es Zeit wird, zum Lagerhaus zurückzukehren, begleiten mich Ophelia und Aspen. In der Dunkelheit stehen wir zwischen Containern und Schiffen und warten auf Reys Limousine. Der Wind pfeift eisig zwischen den Containern hindurch, und ich wünschte, ich hätte Handschuhe mitgenommen.

      Die dunkelblaue Limousine ist nirgendwo zu entdecken. Stattdessen schält sich ein schwarzes Taxi aus den Schatten und steuert geradewegs auf uns zu.

      »Versteckt euch!«, zischt Aspen.

      Wir gehen im selben Moment hinter einem der Container in Deckung, in dem das Auto mit quietschenden Reifen anhält. Die Fahrertür wird schwungvoll aufgestoßen, dann streckt jemand den Kopf heraus. In der Dunkelheit kann ich die Person nur undeutlich sehen.

      »Hat jemand ein Taxi bestellt?«

      Das ist Reys Stimme. Erleichtert richte ich mich auf.

      »Rey! Was ist das für ein Wagen?«, frage ich, während ich zu ihr hinübergehe.

      Sie zuckt mit den Schultern.

      »Caden meinte, das Ding ist unauffälliger als die Limousine. Deswegen haben wir die Autos vor ein paar Wochen ausgetauscht. Aber ich sag dir, die Sitze sind verdammt unbequem und es riecht irgendwie nach Mottenkugeln. Außerdem glaube ich, der Vorbesitzer hatte einen Hund. Überall Haare.« Sie rümpft die Nase. Dann wandert ihr Blick zu Ophelia und Aspen. »Euch kann ich aber nicht mitnehmen, werter Prinz. Und für die Prinzessin ist heute auch kein Platz. Vielleicht ein andermal. Also husch, zurück in eure Körbchen oder wo auch immer ihr hergekommen seid.«

      Ophelia wirkt amüsiert, aber Aspen bleibt der Mund offen stehen angesichts Reys Unverfrorenheit. Sie grinst ihn breit an und klimpert übertrieben mit den Wimpern.

      »Dein Ehemann ist nicht von schlechten Eltern, Kaya«, wispert sie hinter vorgehaltener Hand, so laut, dass es alle hören können. »Vielleicht leihst du ihn mir mal aus.«

      Das geht jetzt eindeutig zu weit. Während Ophelia sich von einem Lach- in einen Hustenkrampf hinüberrettet und Aspens Augenbrauen in die Höhe schießen, werfe ich Rey einen strafenden Blick zu und klettere auf den Beifahrersitz. Es hängt tatsächlich ein leichter Geruch nach Mottenkugeln und nassem Hund in der Luft.

      »Na los, lass uns fahren.«

      Glücklicherweise hat Rey es ebenfalls eilig. Wir verabschieden uns von Ophelia und Aspen, der rote Wangen gekriegt hat, und machen uns auf den Weg.

      »Dieses Auto hat echt keine Stoßdämpfer«, beschwert Rey sich, als wir über einen Schotterweg fahren.

      »Konntet ihr herausfinden, wo sie Caden hingebracht haben?«, frage ich, nachdem wir eine Weile gefahren sind und ich ordentlich durchgeschüttelt wurde.

      Rey nickt.

      »Wie es aussieht, befindet er sich in einem der Verliese unter dem Palast.«

      Genau, wie ich vermutet hatte.

      »Dann könnt ihr ihn befreien?«, frage ich hoffnungsvoll.

      »Die Verliese sind gut bewacht, Kaya.« Rey wirft mir einen mitfühlenden Blick zu. »Wir müssen vorsichtig sein.«

      »Aber wir haben keine Zeit, um vorsichtig zu sein.« Ich kralle mich in das abgenutzte Lederpolster meines Sitzes. Am liebsten würde ich auf irgendetwas einprügeln. »Was, wenn sie ihn töten?«

      »Im Augenblick wird er verhört. Und ich glaube nicht, dass der König ihn heimlich hinrichten lässt. Er wird ein öffentliches Spektakel daraus machen.«

      »Aber Caden ist doch schon tot.«

      Sämtliche Zeitungen in Virtue haben darüber berichtet, dass der König der Unterwelt in seinem Gentlemen’s Club den Flammen zum Opfer gefallen ist. Warum sollte mein Vater verkünden, dass er noch lebt, nur um ihn anschließend hinrichten zu lassen?

      Rey greift hinter sich, holt einen Stapel Zettel hervor und wirft ihn mir in den Schoß.

      »Caden mag in den Augen der Öffentlichkeit tot sein. Aber nicht der Mann, der diese Flugschriften verteilt hat.«

      Frieden für Virtue, lese ich die Überschrift. Ich habe solche Blätter in den vergangenen Tagen bereits in den Straßen liegen sehen, sie aber kaum zur Kenntnis genommen. Jetzt sehe ich mir das oberste Flugblatt genauer an.

      

      In den Straßen Virtues tobt ein Bürgerkrieg. Man redet uns ein, dass dieser Krieg geführt werden muss. Dass kein friedliches Zusammenleben zwischen Sündenmagiern und normalen Menschen möglich ist.

      In Virtue regiert die Angst. Die Angst vor Sünde. Die Angst vor dem Gesetz. Die Angst vor einem König, der uns all die Jahre eingeredet hat, der Pfad der Tugend wäre der einzige Weg.

      Ich sage euch: Wo Angst regiert, gedeiht keine Hoffnung. Doch die Hoffnung ist jenes Fundament, auf das wir unsere Zukunft bauen sollten. Hoffnung auf ein friedliches Miteinander, auf ein Leben Seite an Seite.

      Niemand von uns ist nur böse oder nur gut. Es gibt Sündenmagier, die schlechte Absichten hegen, die ihre Kräfte missbrauchen, um andere zu manipulieren und zur Sünde zu verführen. Ebenso gibt es Menschen, die anderen Menschen Leid zufügen.

      Aber wir dürfen unser Leben nicht von ihnen bestimmen lassen. Wir dürfen nicht erlauben, dass die Angst uns beherrscht und uns blind für die Wahrheit macht.

      Die Wahrheit ist: Dieser Krieg muss nicht gekämpft werden. Und ein König, der sein Volk gegeneinander aufhetzt, verdient es nicht, auf dem Thron zu sitzen.

      Frieden für Virtue! Krieg dem Palast!

      

      »Das hat Caden geschrieben?«, frage ich überrascht.

      Wir haben nie so eingehend über seine Vision für Virtues Zukunft gesprochen. Ich wusste, dass er den König stürzen will und dass er sich für ein Recht auf Sünde einsetzt, aber das hier ist so viel mehr. Er spricht von einem vereinten Virtue. Von einem Miteinander von Sündenmagiern und normalen Menschen.

      »Er hat das alles geschrieben«, erwidert Rey und nickt zu den Zetteln in meiner Hand. »Vierundzwanzig Flugschriften. Jede Woche eine, seit du Virtue verlassen hast. Die Menschen lesen sie, und sie sind bereit, zuzuhören. Dem König sind diese Schriften ein Dorn im Auge. Wenn er erfährt, dass Caden sie geschrieben hat …«

      »… wird er ihn öffentlich hinrichten lassen, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten«, ergänze ich tonlos.

      Rey nickt langsam, während sie das Taxi in eine düstere Seitenstraße lenkt, in der mehrere kaputte Laternen stehen. Eine von ihnen flackert unstet.

      »Tief durchatmen, Kaya. Das ist eine gute Nachricht. Es bedeutet, dass der König Caden nicht einfach still und heimlich töten wird.«

      »Ich weiß.«

      Doch so fühlt es sich für mich nicht an.

      Ich habe Angst. Unglaubliche Angst. Um Caden. Und um das, was mein Vater ihm antun wird, wenn wir nicht rechtzeitig einschreiten.

      

      Wir halten vor einem schmalen Reihenhaus mit verwildertem Vorgarten. Rey schaltet den Motor aus und sieht zu mir hinüber.

      »Bist du bereit?«, will sie wissen.

      Ich recke den Hals, um das Haus besser in Augenschein nehmen zu können. Es sieht unscheinbar aus. Graue Vorhänge vor den Fenstern, durch die ein gelbliches Licht schimmert. Ein schwarzer Gartenzaun, von dem die Farbe abblättert. Eine kleine Treppe, die zum Eingang führt, und zwischen deren Stufen das Unkraut wuchert.

      Keine Ahnung, was ich erwartet habe. Vielleicht ein spektakuläres Basislager, in das Rey mich mitnimmt, um die Revolution zu planen. Aber sicher nicht dieses Haus.

      »Bereit wofür?«, frage ich argwöhnisch.

      »Die anderen kennenzulernen und ihnen deine Geschichte zu erzählen.«

      »Welche anderen?«

      Statt zu antworten, steigt Rey aus und geht auf das Reihenhaus zu. Ich folge ihr ein wenig unbehaglich, warte hinter ihr, während sie die Klingel drückt.

      Im Haus schellt es. Eine Weile passiert gar nichts. Dann höre ich Schritte und das Knarzen von Holzdielen.

      Der Mann, der uns öffnet, ist schätzungsweise Ende fünfzig. Er hat einen Vollbart, der von einzelnen grauen Strähnen durchzogen ist, trägt eine Brille und einen dicken Bauch vor sich her. Alles an ihm, von dem karierten Hemd bis zu den klobigen Hausschuhen, strahlt Gemütlichkeit aus. Als er Rey sieht, erscheint ein breites Lächeln auf seinem Gesicht.

      »Rey, meine Kleine, wir haben dich bei unserem letzten Treffen vermisst.«

      Ich ziehe überrascht die Augenbrauen hoch. Nie hätte ich erwartet, dass jemand Rey meine Kleine nennt – und dass sie sich so nennen lässt. Aber sie erwidert die Umarmung ebenso herzlich, bevor sie zur Seite tritt, um mir Platz zu machen.

      »Das ist Kaya«, stellt sie mich vor. »Kaya, das ist Hugh. Ihm gehört das Haus.«

      »Es ist mir eine Ehre, Prinzessin.«

      Hugh macht eine unbeholfene Verbeugung, bei dem ihm fast die Brille von der Nase rutscht, und ich winke peinlich berührt ab.

      »Das ist nicht nötig.«

      »Doch, das ist es.« Hugh macht ein ernstes Gesicht. »Schließlich wollen wir alle, dass du eines Tages unsere Königin wirst.«

      »Königin?«

      Ich sehe verunsichert zu Rey hinüber. Weiß er nichts von der Thronverzichtserklärung, die ich unterschrieben habe? Selbst wenn ich wollte, ich könnte nicht die Königin von Virtue werden. Dieses Vorrecht gebührt einzig und allein Ophelia. Sie müsste hier stehen.

      »Lasst uns erst einmal reingehen«, schlägt Rey vor.

      Wir folgen Hugh durch einen engen Flur eine Treppe hinunter. Muffiger Kellergeruch kommt uns entgegen. Und dann höre ich die Stimmen. Es müssen zehn oder zwanzig Leute sein, die alle durcheinandersprechen. Ich fange Wortfetzen auf.

      »… befreien …«

      »Sie ist nur ein Mädchen.«

      »Wenn wir … auf die Straße gehen.«

      Hugh öffnet eine Holztür, die ein wenig schief in den Angeln hängt, und die Stimmen verstummen.

      »Nach euch«, murmelt er.

      Obwohl Rey an meiner Seite ist, bin ich schrecklich aufgeregt. Ich weiß nicht, was mich dort drinnen erwartet. Und ich weiß nicht, ob all diese Menschen so herzlich auf mich reagieren werden, wie Hugh es getan hat.

      Als ich den Raum betrete, sind mir alle Köpfe zugewandt. Ich sehe Choi, Erin und Sasha, aber auch eine ganze Reihe Gesichter, die mir nicht bekannt sind. Und ich habe mich geirrt: Hier unten befinden sich weit mehr als zwanzig Leute. Es müssen mindestens fünfzig oder sechzig sein.

      Sie drängen sich dicht an dicht. Einige Jüngere sitzen im Schneidersitz auf dem Boden. Eine ältere, weißhaarige Dame thront auf dem einzigen Sessel. Hinter ihr hat man zwei lange Bänke zusammengeschoben, doch die Menschen, die darauf saßen, sind aufgesprungen, als ich eingetreten bin.

      Der Raum selbst ist ein typischer Keller, wie man ihn in vielen Reihenhäusern in Virtue findet. Graue Betonwände, Neonlichter an der Decke und im hinteren Bereich entdecke ich eine Waschküche, auf deren Ablage sich die Mäntel der Anwesenden türmen. Dank der vielen Menschen hat sich der sonst vermutlich feuchtkühle Kellerraum schnell aufgeheizt. Auf der Stirn einiger Männer und Frauen sehe ich Schweißperlen, und auch mir wird innerhalb kürzester Zeit furchtbar warm.

      »Was ist das hier?«, flüstere ich Rey zu und bin mir gleichzeitig bewusst, dass alle meine Worte hören können.

      Trotz der vielen Leute ist es mucksmäuschenstill im Raum geworden. Ich werde aufmerksam gemustert. Nicht alle Blicke sind freundlich, einige machen einen erschöpften Eindruck. Aber die meisten scheinen neugierig zu sein, wer sich da in ihre Mitte traut. Auf mich wirken sie wie eine eingeschworene Gemeinschaft. Vielleicht eine Art Geheimbund, der im Verborgenen agiert. Auch wenn Hughs Durchschnitts-Reihenhaus nicht ganz dazu passen will. Aber vielleicht ist es gerade deswegen das perfekte Versteck.

      »Das sind unsere Verbündeten«, sagt Rey und Stolz schwingt in ihrer Stimme mit. »All jene, die Cadens Revolution unterstützen.«

      »Nur der engste Kreis«, sagt Choi, als er meinen Blick bemerkt.

      Sechzig Leute sind viel, wenn sie einen Kellerraum ausfüllen, aber nicht, wenn es darum geht, gegen den König ins Feld zu ziehen. Und das ist es, was sie früher oder später tun wollen – oder nicht?

      »Jetzt, wo du weißt, wer wir sind: Darf ich fragen, wer du eigentlich bist?«, ruft ein Mann mit grauem Bart und Halbglatze aus dem hinteren Bereich des Raumes.

      Die Umstehenden lachen. Natürlich wissen sie, dass ich die Prinzessin von Virtue bin. Ich sehe fragend zu Rey.

      »Sie wollen deine Geschichte hören«, sagt sie. »Caden hat ihnen erzählt, dass du ein Kind zweier Welten bist.«

      Das Mädchen, das als Bürgerin von Virtue aufgewachsen ist, und sich immer treu an das Gesetz hielt, nur um eines Tages herauszufinden, dass sie eine Sündenmagierin ist. Ich verstehe, warum die Leute mehr darüber erfahren wollen. Aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.

      Choi drängt sich durch die Menge auf mich zu und legt eine Hand auf meine Schulter.

      »Lass dir Zeit«, sagt er, als könnte er spüren, wie nervös ich bin. »Und am besten fängst du ganz am Anfang an.«
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      Es ist zwei Uhr nachts, als mich Rey wieder am Hafen absetzt. Ich bin erschöpft und zugleich unheimlich aufgedreht. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, eine Rolle in dieser Revolution spielen zu können. Die Menschen hören mir zu, und sie sind bereit, etwas an der Lage in Virtue zu verändern. Sie sind bereit, zu kämpfen.

      »Beim nächsten Treffen können Ophelia und dein hübscher Prinz uns begleiten«, verspricht Rey, während sie im Handschuhfach nach irgendetwas kramt. »Wir wollten die Menschen nur nicht so überfallen. Eine Prinzessin hat fürs Erste genügt, denke ich.«

      Ich nicke.

      »Da hast du vermutlich recht.«

      Ich habe den ganzen Abend lang damit verbracht, meine Geschichte zu erzählen. Es wurden viele Fragen gestellt. Rey und Choi haben mir zur Seite gestanden, Fragen beantwortet, die ich nicht beantworten konnte und meine Erzählung ergänzt. Am Ende schien es, als würden Cadens Verbündete mich in ihrer Mitte akzeptieren.

      Einige von ihnen lernte ich im anschließenden Gespräch mit Namen kennen. Lou, der aus seiner Konditorei im East End fliehen musste, obwohl er kein Sündenmagier ist. Anna, die ein ähnliches Schicksal wie Erin teilt und zehn Jahre in einer Erziehungsanstalt verbrachte. Und Mary, die einfach nur von einem Leben ohne Restriktionen träumt.

      »Ah, da ist sie.«

      Triumphierend hält Rey eine CD in die Höhe. AC/DC lese ich den Titel der Band. Ob die illegale CD-Sammlung beim Kauf des Taxis mit drin war?

      »Das war heute ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung«, fährt Rey fort. Ich beobachte sie dabei, wie sie die CD mit zusammengekniffenen Augen auf Kratzer untersucht. »Sie alle glauben an dich, und ich bin sicher, sie werden dich als ihre Königin akzeptieren.«

      Da ist es wieder: dieses Wort, das mich mehr als alles andere verunsichert.

      Königin.

      »Rey«, sage ich sanft. »Ich habe eine Verzichtserklärung unterschrieben. Ich werde niemals auf dem Thron des Empires sitzen.«

      Hat Caden ihr das nicht gesagt?

      Rey lässt die CD sinken und zieht erstaunt die Augenbraue hoch.

      »Er hat es dir nie erzählt?«

      »Mir was erzählt?«

      Sie schnaubt.

      »Das sieht Caden wieder ähnlich. – Kaya, die Thronverzichtserklärung existiert nicht mehr. Dein Vater weiß es vermutlich noch gar nicht. Er hat sie seinem Anwalt zur Verwahrung gegeben. Aber aus dessen Safe ist sie längst verschwunden.«

      Rey zwinkert mir verschwörerisch zu.

      »Wie? Ich meine, habt ihr …«

      Ich ringe nach Worten. Es scheint mir unbegreiflich, dass die Thronverzichtserklärung einfach fort sein soll. Dieses Dokument zu unterschreiben, schien mir immer so endgültig. Damit habe ich meinen Anspruch auf den Thron aufgegeben. Und nun soll die Verzichtserklärung einfach verschwunden sein, als hätte es sie nie gegeben?

      »Der Anwalt war bestechlich«, erklärt Rey. »Wir mussten nur seine Habgier ein wenig anstacheln.«

      »Das heißt …«

      »Das heißt, König Henris Anwalt besitzt jetzt mehr Geld, als er in diesem öden Virtue ausgeben kann, und du hast noch immer ein Recht auf den Thron, wenn dein Vater mal nicht mehr ist.«

      Schließlich wollen wir alle, dass du eines Tages unsere Königin wirst, klingen mir Hughs Worte in den Ohren, doch die werden von einem ohrenbetäubenden Lärm erstickt, als Rey die CD in das Abspielgerät steckt.

      Highway to Hell, dröhnt aus den Boxen, und ich hoffe nicht, dass dieser Liedtext ein dunkles Omen ist.

      Deswegen wollten Rey und Choi also, dass ich sie zu dem Treffen begleite. Ich bin nicht nur irgendein Mädchen mit einer Geschichte, die beide Welten vereint. Ich bin die zukünftige Herrscherin über das Empire.

      

      Ophelia und Aspen sind noch wach, als ich von meinem Treffen zurückkomme. Sie sitzen am Esstisch in Aaris Hausboot und spielen eine erneute Partie Karten, während Aari bereits schläft. Ich höre ihn durch die geschlossene Tür seiner Kajüte schnarchen.

      Ophelia spielt heute zum ersten Mal, immer wieder muss der finnische Prinz sie an die Regeln erinnern.

      »Du musst zwei nachziehen«, ermahnt er sie gerade, als ich den Raum betrete.

      Ophelia stöhnt.

      »Gesellschaftsspiele wurden im Empire verboten, weil sie angeblich zum Müßiggang verleiten. Aber wie kann etwas so Kompliziertes müßig sein?«

      Anstatt ihr zu antworten, hebt Aspen den Kopf in meine Richtung.

      »Kaya? Da bist du ja. Wie war es? Und wo hat Rey dich hingebracht?«

      Ich erzähle von dem Treffen. Von Cadens Flugschriften, die schon unzählige Anhänger gefunden haben. Von Hugh und den anderen, die bereit sind, eine Revolution zu unterstützen. Ophelia und Aspen sind begeistert. Genau wie ich haben sie das Gefühl, dass sich endlich etwas bewegt.

      Einzig die verschwundene Thronverzichtserklärung erwähne ich mit keinem Wort. Ich bin nicht sicher, wie Ophelia auf diese Nachricht reagieren wird. Es schien mir nie so, als würde sie sich in der Rolle der zukünftigen Königin wohlfühlen. Aber tue ich das? Kann ich mir vorstellen, ein Land zu regieren und das Volk wieder zu vereinen? Und bin ich dazu überhaupt in der Lage?

      Die Fragen verfolgen mich noch, als ich bereits im Bett liege, und sie halten mich die Nacht hindurch wach. Ich wälze mich hin und her, versinke in Albträumen, in denen ich Königin bin und das Land im Chaos versinkt. Caden sitzt in einem Käfig, sein Körper zerschunden, sein Blick gebrochen und ich kann ihm nicht helfen. Meine Eltern knien vor meinem Thron. Mein verhasster Vater und die Mutter, die mich einfach meinem Schicksal überlassen hat. Sie haben demütig die Köpfe gesenkt, aber sie lachen mich aus.

      Du bist doch nur ein kleines Mädchen. Was lässt dich glauben, du könntest etwas verändern?

      Ihre Gesichter werden zu Grimassen, und ich werde auf meinem gewaltigen Thron immer kleiner.

      

      Irgendwann muss ich wohl doch zur Ruhe gekommen sein. Als ich die Augen aufschlage, dringt die Sonne durch das runde Fenster der Kajüte und verscheucht die Albträume. Aber nur, um einem neuen Platz zu machen.

      Ophelia steht neben meinem Bett, und ihrem ernsten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hat sie keine guten Neuigkeiten.

      »Was ist los?«, frage ich noch immer ein wenig schlaftrunken.

      »Du solltest dir vielleicht erst einmal etwas anziehen.«

      Sie verlässt die Kajüte mit schnellen Schritten, noch ehe ich sie ein weiteres Mal fragen kann. Schwerfällig klettere ich aus dem Bett und suche meine Kleider zusammen. Der gestrige Abend hat mich wohl doch mehr geschlaucht, als ich bislang angenommen hatte.

      Aari ist nirgendwo zu sehen, als ich aus der Kajüte trete. Vielleicht ist er an Deck, um eine Zigarette zu rauchen. Früher hat er eine nach der anderen gequalmt, hat er mir erzählt. Aber durch die Unruhen ist der Handel im East End zum Erliegen gekommen, und Zigaretten sind ein rares Gut.

      Aspen steht am Herd und brät Rührei. Gefühlt ist es das einzige Essen, das es hier an Bord gibt. Aber ich will mich nicht beschweren. Alles ist besser als Haferbrei und ungewürzter Gemüseeintopf.

      »Setz dich und iss etwas, Kaya«, fordert Aspen mich auf, als ich in den Raum trete.

      Er schaufelt Rührei auf einen Teller und stellt ihn vor mir auf den Esstisch. Ophelia legt Besteck und eine Scheibe Brot daneben. So langsam machen mir die beiden und ihre ernsten Mienen Angst.

      »Was ist los? Jetzt erzählt schon!«, verlange ich zu wissen.

      In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Was, wenn Caden etwas zugestoßen ist? Was, wenn mein Vater ihn getötet hat? Was, wenn …

      »Unser Vater will Caden in aller Öffentlichkeit hinrichten lassen«, unterbricht Ophelia mein Gedankenkarussell. »Er soll gehängt werden.«

      Was?

      »Gehängt?«, wiederhole ich im selben Moment, in dem Aspen den Kopf schüttelt.

      »Sie sollte doch erst etwas essen«, sagt er vorwurfsvoll zu Ophelia.

      Aber daran ist jetzt natürlich nicht mehr zu denken. Ich schiebe den Teller mit dem Rührei von mir weg und sehe zwischen Aspen und meiner Schwester hin und her.

      »Woher wisst ihr das?«

      »Es stand heute Morgen in der Virtue Times«, erwidert Ophelia und reicht mir die Zeitung.

      Berüchtigter Sündenmagier Caden Nicholas Nox am Leben, lese ich die Schlagzeile. Und darunter: Er steckt hinter der Kampfschrift FRIEDEN FÜR VIRTUE.

      »Sie wissen es also«, sage ich tonlos.

      Rey hat damit gerechnet, dass man diese Information aus Caden herausquetschen würde, und auch damit, dass er öffentlich hingerichtet werden soll. Jetzt haben wir ein Datum: den 27. März. Das verschafft uns Zeit. Knapp zwei Wochen.

      Ich schlucke.

      Ophelia legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie sanft.

      »Wir werden uns etwas einfallen lassen«, verspricht sie mir, während ich meinen Blick nicht von dem Zeitungsartikel nehmen kann.

      Ganz Virtue ist eingeladen, der Hinrichtung beizuwohnen, steht dort. Gemeinsam mit dem Königshaus wollen wir den Sieg über den Unruhestifter und Feind des Friedens, Caden Nox, feiern.

      Was für eine Ironie! Es gibt nur einen Feind des Friedens, und der sitzt im Palast und freut sich über jede Lüge, die Mrs. Canterbury da aufs Papier gebracht hat.

      Nur noch zwei Wochen.

      Rey und ich haben gestern Nacht, auf dem Rückweg von der Versammlung, bereits darüber gesprochen, wie wir vorgehen wollen. Es gibt nur eine Sache, die wir tun können. Etwas, das Caden schon vor langer Zeit geplant hat, als er anfing, seine Flugblätter zu schreiben. Wir müssen unsere Stimme erheben. Und wir müssen die Bürger von Virtue dazu bringen, unserem Beispiel zu folgen.
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      »Eine friedliche Demonstration vor dem Palast?«

      »Das hat doch schon beim letzten Mal nicht funktioniert.«

      »Die werden uns zusammenschlagen.«

      »Schlimmer noch: Sie werden uns töten.«

      »Aber irgendwie müssen wir uns zur Wehr setzen.«

      »Gewalt kann man nur mit Gewalt begegnen.«

      Ich werfe Rey und Choi einen hilfesuchenden Blick zu, die neben mir in Hughs Hobbykeller stehen und versuchen, die Menge zu beschwichtigen. Uns allen war klar, dass der Vorschlag einer friedlichen Demonstration nicht nur auf begeisterte Stimmen stoßen würde. Auch ich selbst kann mir kaum vorstellen, dass ein solcher Protest irgendetwas bewirkt. Aber wir brauchen ihn. Nicht nur, um den Bürgern von Virtue eine Stimme zu geben, sondern auch, um Caden aus seinem Gefängnis zu befreien.

      Rey, Choi und die anderen hoffen darauf, dass die Demonstration die Garde ablenken wird. Und dass es ihnen auf diese Weise gelingt, Caden zu befreien.

      »Wir sind viel mehr Menschen als bei der letzten Demonstration«, sage ich, aber meine Stimme geht im allgemeinen Gemurmel unter.

      Ich kann es den Umstehenden nicht verdenken. Die letzte Demonstration wurde von der Garde brutal niedergeschlagen, nachdem einige der Demonstranten einen Teil des Palastes in Brand gesetzt hatten. Der Protest war alles andere als friedlich. Die Menschen von Virtue haben lautstark und mit allen Mitteln versucht, sich Gehör zu verschaffen, und dennoch sind sie auf taube Ohren gestoßen.

      »Wir brauchen Waffen. Wie sollen wir sonst etwas bewegen?«, ruft ein Junge mit grauer Schirmmütze, und die zwei Männer neben ihm stimmen ihm lauthals zu.

      Hughs Keller platzt aus allen Nähten. Seit meinem letzten Besuch scheint sich die Anzahl unserer Verbündeten verdoppelt zu haben. Nun sitzt niemand mehr auf dem Boden. Dafür ist kein Platz. Sie stehen dicht an dicht. Selbst die weißhaarige, alte Dame, die beim letzten Mal in einem Sessel saß, stützt sich nun schwer auf eine Frau neben ihr.

      Sie sind deinetwegen hier, hat mir Rey bei unserem Eintreten zugeraunt.

      Wegen der Königstochter, die für eine bessere Zukunft kämpfen will.

      Ich habe Angst, sie zu enttäuschen. Angst, dass ich nicht die Kämpferin bin, für die sie mich halten.

      Diesmal sind auch Ophelia und Aspen mit von der Partie. Sie wurden gut aufgenommen – im Gegensatz zu unserem Vorschlag, der auf wenig Begeisterung trifft.

      Noch einmal versuche ich, gegen die Menge anzureden, aber niemand schenkt mir Beachtung. So viel zum Thema sie sind meinetwegen hier. Meine Herkunftsgeschichte scheint ihr Interesse geweckt zu haben, aber ihren Respekt muss ich mir erst noch verdienen.

      Auf einmal ertönt ein schrilles Pfeifen links von mir. Ich fahre zusammen, doch ich bin nicht die Einzige. Die Umstehenden sehen sich erschrocken um.

      »Meine Schwester möchte etwas sagen«, bellt Ophelia in die darauffolgende Stille.

      Sie steht zwischen Aspen und Erin an die Kellerwand gelehnt und hält abwartend die Finger an den Mund. Ihr Blick ist streng – etwas, was man bei Ophelia eher selten zu Gesicht bekommt. Die Menge bleibt überraschenderweise stumm und hält sie davon ab, einen weiteren Pfiff auszustoßen.

      »Danke, Ophelia«, murmele ich.

      In meiner neuen Rolle fühle ich mich immer noch unbehaglich. Es wäre mir lieber gewesen, Rey oder Choi hätten sich vor die Leute gestellt, um sie von unserem Plan zu überzeugen. Aber die beiden waren sich einig, dass ich diese Rolle übernehmen muss.

      Du bist ihre zukünftige Königin. Sie werden dir zuhören.

      Nun, ohne Ophelias Hilfe wäre das definitiv nicht der Fall.

      Rey nickt mir aufmunternd zu, und so setze ich zu einer erneuten Rede an.

      »Wir sind viel mehr als bei der letzten Demonstration«, wiederhole ich. »Cadens Flugschrift hat eine Menge Menschen davon überzeugt, sich unserer Sache anzuschließen. Außerdem habt ihr Prinzessin Ophelia, Prinz Aspen und mich auf eurer Seite. Der König muss uns zuhören. Wir werden ihn dazu zwingen.«

      Es kommt mir vor, als würde ich diese Menschen belügen. Ich schüre eine Hoffnung in ihnen, die ich selbst nicht hege. Wann hat unser Vater sich je die Mühe gemacht, zuzuhören? Schicke ich sie alle in ihr Verderben, wenn ich sie vor dem Palast aufmarschieren lasse? Wird er den Protest niederschlagen und sie alle in Ketten legen? Kann er das überhaupt?

      »Wir müssen dem Widerstand endlich ein Gesicht geben«, sagt Rey energisch und tritt neben mich. »Wir müssen zeigen, dass Sündenmagier und normale Menschen Seite an Seite leben können. Und dass wir eine Herrschaft der Angst nicht länger tolerieren werden. Wir sind ein Volk, und wir werden nicht zulassen, dass ein rücksichtsloser, herrschsüchtiger König uns entzweit.«

      Sie findet die Worte, die mir nicht über die Lippen kommen wollen. Als sie meine Hand ergreift und sie mit ihrer verschränkt, fange ich – wider besseren Wissens – an, selbst daran zu glauben.

      Frieden für Virtue! Krieg dem Palast!

      Die Menge jubelt, als wir unsere Hände gemeinsam in die Höhe recken. Sie wollen etwas verändern. Ich sehe es in ihren Augen, in ihren entschlossen aufeinandergepressten Lippen. Sie alle wollen etwas bewegen. Sie brauchen nur eine Richtung. Und die haben Rey und ich ihnen gerade gezeigt.

      

      Hugh überlässt uns seinen Keller nach dem Treffen, damit wir weiter planen können. Es bleiben Rey, Choi, Sasha, Erin, Ophelia, Aspen und ich sowie zwei weitere Männer, die offenbar zu Cadens engsten Vertrauten gehören.

      Erin und Ophelia ziehen sich schon bald in eine Ecke zurück, während Choi und die anderen angeregt über Cadens Befreiung diskutieren. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Die beiden haben sich nicht mehr gesehen, seit Ophelia aus dem Koma erwacht ist. Jetzt haben sie vermutlich einiges nachzuholen.

      Ich sehe ihnen dabei zu, wie sie sich an den Händen halten und verliebte Küsse austauschen. Erins dunkelbraune Augen sind voller Wärme, und Ophelia strahlt über das ganze Gesicht. Hier brauchen sie keine Angst zu haben, dass jemand ihre Verbindung missbilligt.

      »Was denkst du, Kaya?«, fragt Sasha und reißt mich damit aus meiner Beobachtung.

      »Ich weiß nicht, ich … Tut mir leid, worum geht es?«

      Verschämt sehe ich sie an. Ich hätte besser aufpassen sollen. Es geht hier schließlich um Caden. Caden, der irgendwo in einem Verlies sitzt und vermutlich gerade von meinem Vater gefoltert wird.

      Oh, ich werde ihn leiden lassen. Mehr als dich. Mehr als jedes Lebewesen, das mir je begegnet ist. Dessen kannst du dir sicher sein, Tochter. Er wird Schmerz ganz neu definieren, wenn ich mit ihm fertig bin.

      »Wir überlegen, wie wir uns am besten Zugang zu dem Gebäude, in dem Caden untergebracht ist, verschaffen können. Weißt du etwas darüber?«

      Sasha tippt mit dem Zeigefinger auf den Plan, der auf einem wackligen Holztisch zwischen uns ausgebreitet liegt, der während der Versammlung in einer Ecke an der Wand gestanden hat. Der Plan zeigt den Palast und die umliegenden Gebäude. In einem von ihnen wird Caden festgehalten. Oder zumindest vermuten wir das. Rey und Erin haben bei ihrer Beschattung herausgefunden, dass eines der Gebäude besonders gut von der Garde überwacht wird. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dort noch nie gewesen zu sein.

      »Ich habe schon mit Ophelia darüber gesprochen, aber wir wissen nicht mehr als ihr«, gebe ich zu. »Unser Vater hat einmal erwähnt, dass es unterirdische Gänge zwischen dem Palast und den umliegenden Gebäuden gibt. Aber ich wüsste nicht, wie uns das weiterhilft.«

      »Den Palast zu stürmen, dürfte noch schwieriger sein, als sich einen direkten Zugang zu verschaffen«, stimmt Choi mir zu.

      »Es sei denn …«

      Sasha wirft mir einen nachdenklichen Blick zu, und plötzlich weiß ich, was sie sagen will.

      »Es sei denn, ich kehre in den Palast zurück und spiele die reumütige Tochter, die in den Schoß ihres Vaters zurückkehren will.«

      »Das könnte wiederum funktionieren«, sagt Choi im selben Moment, in dem Rey heftig den Kopf schüttelt.

      »Nicht mit Kaya. Ophelia wäre dazu besser geeignet. Schließlich ist sie seine Lieblingstochter. Er hat sie während des Brandes aus den Flammen gerettet. Denkt daran, was er mit Kaya gemacht hat.«

      Er hat mir die Tür zum Schutzraum vor der Nase zugeschlagen und mich ausgesperrt. Er wollte, dass ich in den Flammen zu Tode komme.

      Bei der Erinnerung daran dreht sich mir der Magen um.

      Meine Schwester scheint ihren Namen gehört zu haben. Sie löst sich von Erin und tritt zu uns an den Tisch. Die Leibwächterin folgt ihr und bleibt dicht hinter ihr stehen. Jetzt sind alle Augen auf die beiden gerichtet.

      »Ophelia, wärst du bereit, noch einmal in den Palast zurückzukehren, um uns mit Cadens Befreiung zu helfen?«, fragt Sasha, bevor ich etwas einwenden kann.

      Erin greift nach Ophelias Hand und drückt sie fest. Ihr Gesicht umwölkt sich. Vermutlich gefällt ihr die ganze Sache ebenso wenig wie mir.

      Doch Ophelia wäre nicht Ophelia, wenn sie verzagen würde.

      »Natürlich«, sagt sie und reckt mutig das Kinn nach vorne, obwohl ich die Angst in ihrer Stimme höre.

      Was wird unser Vater mit ihr machen, wenn sie plötzlich wieder vor den Toren des Palastes steht? Wird er sie für ihre Flucht bestrafen? Wird er ihr glauben, dass sie reumütig zu ihm zurückgekrochen kommt?

      Ich kann meine Schwester das nicht tun lassen. Es geht hier um Caden – den Mann, den ich liebe. Ich sollte die Einzige sein, die für ihn ein solches Risiko eingeht. Auch wenn es mich vielleicht das Leben kostet.

      »Ich werde gehen«, sage ich und fühle mich entschlossener denn je.

      

      »Bist du dir ganz sicher, dass du das tun willst?«, fragt meine Schwester, als wir zurück auf Aaris Hausboot sind.

      Es ist mitten in der Nacht. Aspen und Aari liegen bereits in ihren Kojen. Ophelia und ich haben uns nach draußen, an Deck des Schiffes geschlichen. In dicke Decken gewickelt, sitzen wir auf der Reling und lassen die Beine baumeln. Mondlicht spiegelt sich auf der Wasseroberfläche und die Themse plätschert sanft gegen die Kaimauer.

      »Ich bin mir sicher«, sage ich. »Caden würde dasselbe für mich tun, wenn er an meiner Stelle wäre.«

      »Du liebst ihn sehr, oder?«

      »Das tue ich.«

      »Ich habe dich nie gefragt …«

      Ophelia wirkt auf einmal verlegen. Sie nestelt am Ärmel ihres Kleides, und ich könnte schwöre, dass sich ein Hauch Rosa auf ihre Wangen gelegt hat.

      »Ja?«

      »Wie war es, als du mit Caden zusammen warst? Also, als ihr …«

      Wieder bricht sie ab, und ich verkneife mir ein Schmunzeln. Noch vor ein paar Wochen hätte mich dieses Thema wohl mit ebensolcher Scham erfüllt.

      »Es war unglaublich«, sage ich, und ein Lächeln schleicht sich bei der Erinnerung daran auf meine Lippen. »Es war, als wären wir eins.«

      Gerne würde ich Ophelia genauer beschreiben, was ich gefühlt habe. Aber manche Dinge lassen sich einfach nicht in Worte fassen.

      Sie sieht verlegen zu mir hinüber.

      »Dann würdest du es wieder tun?«

      Ihre Frage bringt mich zum Lachen. Ich weiß, dass das nicht ganz fair ist. Man hat uns beigebracht, dass Sex nur der Fortpflanzung dient und dass es für Frauen nicht besonders angenehm wäre, ein Kind zu empfangen.

      »Ja, das würde ich«, antworte ich deswegen ernst.

      Ophelia nickt. Offenbar hat sie von mir die Antworten bekommen, die sie haben wollte.

      »Vater wird nicht gut auf dich zu sprechen sein, wenn du in den Palast zurückkehrst«, wechselt sie so abrupt das Thema, dass mir mein Lachen von eben im Hals stecken bleibt. »Was, wenn er dich wegsperren oder bestrafen möchte?«

      »Dann muss ich mir etwas ausdenken.«

      »Aber es wäre so viel einfacher, wenn ich an deiner Stelle in den Palast …«

      Ich schüttele heftig den Kopf.

      »Nein, Ophelia. Kommt gar nicht infrage. Ich lass dich da nicht noch einmal reingehen. Das ist meine Schlacht, und nur ich kann sie kämpfen.«

      Meine Schwester seufzt. Etwas an ihrer Körperhaltung verrät mir, dass sie sich geschlagen gibt.

      »Ich habe Angst«, gesteht sie mir nach einer Weile.

      »Angst wovor?«

      Sie zuckt mit den Schultern.

      »Um dich. Um mich. Um Erin. Um Virtue. Einfach um alles. Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser Vater seinen Thron aufgibt, egal wie viel Druck wir auf ihn ausüben. Und selbst wenn er es täte: Ich weiß nicht, ob ich seinen Platz einnehmen könnte.«

      »Naja, weißt du …« Jetzt ist es an mir, verlegen herumzudrucksen. »Vielleicht müsstest du das auch gar nicht.«

      Ophelia sieht mich fragend an.

      »Wie meinst du das?«

      Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

      »Caden und die anderen haben die Verzichtserklärung verschwinden lassen«, platzt es aus mir heraus. »Offiziell bin ich also immer noch die nächste in der Thronfolge.«

      Unbewusst halte ich die Luft an, warte auf eine Reaktion von Ophelia. Wird sie sich wirklich damit zufriedengeben, an zweiter Stelle zu stehen?

      »Gut. Das ist sehr gut.« Meine Schwester atmet auf, als würde ihr ein Stein vom Herzen fallen. »Weißt du, ich hätte keine Ahnung, wie ich all diese Menschen anführen soll. Dafür bin ich nicht gemacht. Du hingegen …«

      »Ich fühle mich genauso hilflos wie du«, gebe ich seufzend zu.

      Es wundert mich, dass meine Schwester, die ich immer für unglaublich mutig gehalten habe, vor dieser Aufgabe zurückschreckt. Zumal die Krone viele Jahre lang ihre Bestimmung war. Bevor ich in ihr Leben getreten bin, war sie die direkte Thronnachfolgerin. Hat sie sich selbst nie als Königin gesehen? Oder sind es die Veränderungen in Virtue, die ihr Angst machen? Hat sie das Gefühl, dass die Menschen sie nicht auf dem Thron akzeptieren würden?

      Ophelia nimmt meine Hand in ihre und drückt sie sanft. Ihre Finger sind warm, obwohl die Luft um uns herum deutlich abgekühlt ist. Der zarte rosa Schleier ist von ihren Wangen verschwunden. Jetzt wirkt sie stark und zuversichtlich.

      »Mag sein, dass du dich ebenso hilflos fühlst wie ich«, sagt sie. »Aber du lässt dich davon nicht aufhalten. Du bist heute Abend vor all diese Leute getreten und hast zu ihnen gesprochen. Und sie haben dir zugehört.«

      Was ganz allein Reys und Ophelias Verdienst war. Hätten sie mir nicht beigestanden, hätten mich unsere Verbündeten vermutlich weiterhin mit skeptischen Blicken beäugt und die Idee einer friedlichen Demonstration gar nicht erst in Erwägung gezogen. Aber das spreche ich nicht laut aus. Ophelias hoffnungsvoller Blick hält mich davon ab. Stattdessen zwinge ich mich zu einem zuversichtlichen Lächeln.

      »Wir werden schon einen Weg finden. Gemeinsam.«

      Ophelia schüttelt den Kopf.

      »Nein, Kaya. Du wirst einen Weg finden. Denn bald bist du unsere Königin.«

      Noch haben wir einen König, denke ich. Ein König, der nicht so einfach von seinem Amt zurücktreten wird. Nicht freiwillig.

      Wir haben bei der Versammlung nicht darüber gesprochen, was geschehen wird, wenn unsere Demonstration scheitert. Werden wir härtere Maßnahmen ergreifen? Werden wir gegen den König in den Krieg ziehen?

      Gewalt kann man nur mit Gewalt begegnen, höre ich wieder einen der Einwände, die bei der Versammlung eingeworfen wurden.

      Vielleicht ist es tatsächlich so. Vielleicht kann man Gewalt nur mit Gewalt begegnen. Und vielleicht wird es eines Tages an mir sein, diese schwere Entscheidung zu treffen.
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      Choi, Rey und ich verfassen eine neue Flugschrift. Sie ist längst nicht so wortgewandt wie Cadens, aber sie ruft die Bürger von Virtue auf, mit uns gemeinsam vor dem Palast zu demonstrieren.

      Sechs Tage bleiben uns noch, bis es so weit ist. Tage, in denen wir Pläne schmieden und Vorbereitungen für Cadens Befreiung treffen.

      Ich werde am Abend vor der geplanten Hinrichtung in den Palast zurückkehren und einen Zugang zu dem Gebäude suchen, in dem Caden untergebracht ist. Natürlich wird mein Vater mich zu allererst verdächtigen, dem Sündenmagier zur Flucht verhelfen zu wollen. Aber ich bin sicher, er wird mich nicht als ernstzunehmende Gefahr betrachten. Und er weiß noch immer nichts von meiner Sündenmagier-Gabe. Sie wird mein Ass im Ärmel sein.

      Ophelia ist unruhig. Sie will nicht, dass ich in die Höhle des Löwen zurückkehre. Aber ich zähle die Stunden. Ich muss Caden finden. Ich muss wissen, dass es ihm gut geht – oder wenigstens den Umständen entsprechend.

      

      Am Morgen, bevor ich in den Palast zurückkehre, lädt mich Aspen zu einem Spaziergang entlang der Themse ein. Wir suchen uns eine entlegene Ecke, wo wir keine Gardisten oder Aufständischen fürchten müssen. Dennoch schaue ich mich immer wieder wachsam nach allen Seiten um, während wir den schlammigen Steinstrand entlanglaufen. Es ist ein trüber Tag, und die Gebäude auf der anderen Seite der Themse versinken im Nebel.

      Obwohl der Anblick für Virtue ganz alltäglich ist, macht er mich traurig. Die Stadt hat sich verändert. Es scheint, als wäre etwas hervorgebrochen, was schon lange Zeit unter der Oberfläche brodelt. Vielleicht musste das passieren. Vielleicht gibt es keine Veränderung zum Guten, ohne dass man auch die Schattenseiten in Kauf nehmen muss.

      »Es ist mutig von dir, dich zurück in den Palast zu trauen«, sagt Aspen, nachdem wir eine Weile gelaufen sind.

      Er hat die Hände in den Taschen seiner Hose vergraben. Sein Atem bildet kleine Wölkchen. Der Kies knirscht unter unseren Füßen.

      Ich schüttele den Kopf.

      »Nein, das ist nicht mutig. Ich tue es für Caden, weil ich gar nicht anders kann. Was du tust, ist mutig. Du kämpfst an unserer Seite und riskierst dein Leben, obwohl du einfach zurück nach Helsinki reisen könntest.«

      Niemand würde es ihm übel nehmen. Ich am allerwenigsten. Ich fühle mich immer noch schuldig, weil ich vor seinen Augen Caden geküsst habe.

      Aspen zuckt mit den Schultern.

      »Wer sagt, dass ich anders kann? Vielleicht gibt es ja jemanden in meinem Leben, der mich an Virtue bindet, so wie dich Caden.«

      Ich denke an unsere Zeit in Helsinki. Da war etwas zwischen uns. Hat Aspen ernsthafte Gefühle für mich? Die Vorstellung ist schön und schrecklich zugleich. Schön, weil ich ihm so viel bedeute. Und schrecklich, weil ich seine Gefühle nie erwidern werde.

      Aspen nimmt meine Hand in seine, hebt sie an seine Lippen und küsst sie sanft.

      »Oh, mach nicht so ein trauriges Gesicht! Es geht nicht um dich, Prinzessin. Ich hätte mir zwar vorstellen können, dass wir ein glückliches Paar werden, aber ich habe doch mitbekommen, wie du Caden ansiehst. Und glaub mir: Ich weiß, wie die Liebe aussieht.«

      »Aber wer dann?«, stottere ich verwirrt.

      Aspen war immer an meiner Seite. Ich habe nie mitbekommen, dass er einer anderen Frau Blicke zugeworfen hätte. Bis auf …

      »Du hast dich in Rey verliebt?«, platzt es aus mir heraus.

      Als sie mich neulich mit dem Taxi vom Hafen abgeholt hat, hat sie einen unpassenden Kommentar über Aspens Aussehen von sich gegeben, und seine Wangen wurden daraufhin ganz rot. Hat das ausgereicht, um ihm den Kopf zu verdrehen?

      Der finnische Prinz lacht warm und herzlich.

      »Nein. Rey macht mir ein bisschen Angst, wenn ich ehrlich sein soll. – Aber Choi und ich hatten eine gute Zeit, als du dich mit Caden vergnügt hast.«

      »Oh.«

      Ich fange Aspens Blick ein. Er wirkt ein bisschen verunsichert, und tatsächlich färbt auch jetzt ein leichtes Rot seine Wangen.

      »Ich wusste nicht, dass du …«

      »Dass ich auf Männer und Frauen stehe? Ich bin ein Sündenmagier, mein Herz. Wir sind nicht gerade bekannt dafür, dass wir uns Schranken auferlegen. Und warum sich festlegen, wenn man alles haben kann?«

      Er zwinkert mir unbekümmert zu, aber ich sehe ihm an, dass er unsicher ist, was ich davon halten könnte.

      »Also, meinen Segen hast du«, sage ich schnell. »Aber weiß Choi es denn?«

      »Nein.« Aspen schüttelt den Kopf. »Und von mir aus darf das auch noch eine Weile so bleiben. Es gibt andere Dinge, auf die wir uns jetzt konzentrieren müssen.«

      Da hat er recht. Aber es tut gut, eine Weile an etwas anderes zu denken.

      Ich schließe die Augen und lausche den kleinen Wellen, die an den Steinstrand plätschern. Jetzt, wo wir uns ausgesprochen haben, kann ich das Gefühl von Aspens Hand in meiner genießen. Es gibt mir Kraft. Und diese Kraft werde ich brauchen, wenn ich mich meinem Vater entgegenstellen will.

      

      Als Aspen und ich zurück zum Hausboot kommen, begegnen wir Erin, die vor dem Kahn auf und ab pilgert. Ihr Mund formt Worte, die nicht über ihre Lippen wollen. Einige ihrer schwarzen Locken haben sich aus ihrem Zopf gelöst und hängen ihr wild ins Gesicht. Noch nie habe ich die Leibwächterin so nervös erlebt.

      »Erin! Was machst du hier? Ist alles in Ordnung?«, frage ich besorgt.

      Erin bleibt abrupt stehen. Ihr Kopf schreckt hoch, und sie mustert mich aus großen Augen.

      »Ja, ich … Könntest du Ophelia bitten, zu mir nach draußen zu kommen?«

      Sogar ihre Stimme zittert.

      Was ist bloß los?

      »Klar, warum nicht.«

      Ich werfe Aspen einen fragenden Blick zu. Hier geht es eindeutig nicht um die Revolution, sonst würde Erin auch mit uns sprechen wollen. Aber was kann es sein, was die zwei nur unter vier Augen bereden wollen? Oder brauchen sie nur ein bisschen Zeit zu zweit? Doch warum wirkt Erin dann wie ein scheues Reh, das jeden Moment die Flucht antritt?

      Aspen zuckt mit den Schultern und reicht mir eine Hand, damit ich über den wackligen Steg ins Boot klettern kann. Drinnen schlägt uns Hitze und der Geruch von gebratenem Fleisch entgegen.

      »Spaghetti und Fleischbällchen«, verkündet Aari mit stolz geschwellter Brust.

      Er trägt eine graue Schürze mit dem Aufdruck Sternekoch, die seinen Bauch nur leidlich bedeckt. An seiner Wange klebt Tomatensoße.

      Ophelia sitzt am Tisch, in eines der Flugblätter vertieft, die Caden geschrieben hat. Sie hat sich vorgenommen, sie alle zu lesen. Ich habe ebenfalls damit angefangen, aber es fällt mir schwer, mich auf Cadens Worte zu konzentrieren. Jedes Mal schweifen meine Gedanken zu der Frage ab, wie es ihm gerade geht, ob er sehr leiden muss und ob er weiß, dass wir alles dafür tun werden, um ihn dort herauszuholen.

      »Erin wartet draußen auf dich«, sage ich zu meiner Schwester und ziehe meinen Mantel aus, der feuchtnass vom Nebel ist.

      Ophelia schaut überrascht zu mir auf.

      »Draußen? Warum kommt sie nicht rein? Aari hat bestimmt genug Essen für alle gemacht.«

      Ein Blick zum Kochtopf verrät mir, dass Aaris Spaghetti eine zehnköpfige Familie ernähren könnte. Allerdings isst er auch für drei.

      »Ich weiß nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Sie wollte mit dir allein sprechen. Und sie wirkt irgendwie …«

      »… komisch«, beendet Aspen meinen Satz wenig feinfühlig.

      »Okay.«

      Jetzt wirkt auch Ophelia nervös. Sie ordnet die Flugblätter, in denen sie gelesen hat, zu einem Stapel und verlässt die Kabine.

      »Vielleicht gehe ich auch ein bisschen frische Luft schnappen«, sage ich und wedele gegen den Essensduft an.

      Die Vorstellung, totes Tier zu essen, ist mir noch immer zuwider.

      »Du willst doch bloß lauschen«, wirft mir Aspen grinsend vor und angelt sich ein besonders großes Fleischbällchen aus der Pfanne.

      Aari gibt ihm einen Klaps auf die Hand.

      »Geh und spiel Mäuschen«, sagt er und zwinkert mir gutmütig zu. »Ich passe in der Zwischenzeit auf, dass unser ausgehungerter Prinz euch nicht alles wegfrisst.«

      Mich plagt ein wenig das schlechte Gewissen, als ich nach draußen trete. Eigentlich geht es mich ja nichts an, was Ophelia und Erin miteinander zu besprechen haben. Aber die Neugier siegt.

      Die beiden haben sich ein wenig vom Hausboot entfernt. Im dichten Nebel kann ich ihre Gestalten nur noch undeutlich erkennen. Erin sagt irgendetwas. Ihre Worte werden vom Wind davon geweht, und ich lehne mich über die Reling, um besser lauschen zu können.

      Wenn die beiden mich hier entdecken, wäre das ganz schön peinlich. Aber schließlich wollte ich nur dem Essensgeruch entkommen, und die beiden scheinen sowieso ganz aufeinander konzentriert.

      Einen Moment herrscht Stille, und ich bin kurz davor, in die Kabine zurückzukehren. Dann höre ich Ophelia quieken. Es klingt überrascht und freudig.

      »Ja. Ja, ich will«, höre ich sie rufen.

      Und plötzlich weiß ich, warum Erin so nervös war: Sie hat Ophelia einen Heiratsantrag gemacht.

      

      »Natürlich können wir nicht wirklich heiraten«, plappert meine Schwester aufgeregt.

      Wir haben es uns alle zusammen an dem kleinen Tisch in Aaris Hausboot gemütlich gemacht. Es ist eng und Erin und Ophelia müssen sich einen Stuhl teilen, aber niemanden scheint es zu stören.

      Ich hätte gar nicht lauschen müssen. Ophelia hat uns die frohe Botschaft gleich verkündet. Und Aari hat zur Feier des Tages eine Flasche Rotwein geöffnet, die wir nun zu Spaghetti und Fleischbällchen trinken.

      »Das ist meine letzte Flasche«, betont Aari vollmundig, während er uns einschenkt. »Also genießt jeden einzelnen Tropfen. Vielleicht werdet ihr nie wieder etwas so Edles kredenzt bekommen.«

      Ophelia trinkt zum ersten Mal in ihrem Leben Wein. Aber sie ist viel zu aufgekratzt, um das überhaupt zu würdigen. Statt ihn sich wie Aari auf der Zunge zergehen zu lassen, stürzt sie das Glas in einem Zug hinunter. Ich muss mir auf die Lippen beißen, um nicht laut über seinen entsetzten Gesichtsausdruck zu lachen.

      »Vielleicht heiraten wir eines Tages, wenn sich die Gesetze in Virtue ändern«, fährt Ophelia unbeirrt fort und wirft Erin einen liebevollen Blick zu, während sie den schlichten goldenen Ring an ihrem Finger hin und her dreht. »Aber solange wir beide wissen, dass wir für immer zusammengehören, ist das auch gar nicht so wichtig.«

      »Darauf wollen wir trinken.«

      Aspen hebt sein Glas, und wir schließen uns ihm an.

      Da sitzen wir nun: ein Paar, das heiraten will, aber nicht darf, und ein Paar, das verheiratet ist, obwohl es sich nicht liebt.

      Sollte ich jemals den Thron besteigen, werde ich dafür sorgen, dass sich alles ändert, schwöre ich mir im Stillen. Dann wird niemand einen anderen mehr aus Pflicht heiraten, sondern nur noch aus Liebe.
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      Aspen, Ophelia, Erin, Rey und Choi begleiten mich in den späten Abendstunden zum Palast. Mir wird ganz mulmig beim Anblick des großen, schwarzen Eisentores und der bewaffneten Wachen in ihren schwarzen Uniformen, die davor auf und ab gehen. Ich fühle mich nicht bereit, meinem Vater gegenüberzutreten, und habe doch keine andere Wahl, wenn ich Caden retten will.

      »Pass auf dich auf«, flüstert Ophelia und zieht mich in ihre Arme. »Und lass dich nicht kleinkriegen. Mach einfach alles so, wie wir es besprochen haben.«

      Sie zittert ein wenig, als sie sich von mir löst, und ergreift sofort Erins Hand. In der Dunkelheit sind die fünf Gestalten kaum auszumachen. Wir haben uns eine dunkle Ecke zwischen einer Hauswand und einer hohen Hecke gesucht. Dennoch wäre es töricht, allzu lange hier stehen zu bleiben. Wir könnten von einer der Wachen entdeckt werden.

      Rey umarmt mich als nächstes.

      »Tritt dem alten Sack in den Arsch«, flüstert sie und gibt mir einen Klaps auf den Rücken.

      Dann sind Erin und Choi dran. Zuletzt bleibt Aspen vor mir stehen.

      »Ich weiß, du schafft das«, sagt er und streicht mir über die Wange. »Hol ihn dir zurück, Kleines.«

      Aspen hat mich noch nie Kleines genannt. Vielleicht liegt es daran, dass ich jetzt weiß, wie ich sein Kosewort einzuordnen habe.

      Möglicherweise hätten wir tatsächlich ein glückliches Paar werden können, wenn Caden nicht wäre – und Choi. Mein Blick fliegt zu ihm, und ich frage mich, ob er auch nur die geringste Ahnung hat, was Aspen für ihn empfindet. Aber das muss warten. Jetzt muss ich all meinen Mut zusammennehmen und meinem Vater ein letztes Mal entgegentreten.

      »Also gut.« Ich nicke in die Runde. »Dann bis morgen. Enttäuscht mich nicht. Ich erwarte eine riesige Demonstration vor den Toren des Palastes.«

      »Darauf kannst du wetten«, entgegnet Rey grinsend.

      Sie hat ein wenig zu laut gesprochen, und ich drehe mich zu den Wachen um. Doch die scheinen nichts gehört zu haben. Sie patrouillieren auf und ab, wobei ihre Schritte eher gelangweilt denn zackig wirkt.

      »Also gut«, sage ich diesmal zu mir selbst.

      Ich atme tief ein und aus, sammele all meine Kraft und meinen Mut.

      Dann gehe ich auf den Palast zu.

      

      Die Wachen halten inne, als sie mich sehen.

      »Prinzessin Kaya«, stellt der Jüngere der beiden mit ungewöhnlich tiefer Stimme fest.

      Ich straffe mich innerlich, während ich ins Licht der Straßenlaternen vor dem Palast trete.

      »Guten Abend, Ich möchte zu meinem Vater«, sage ich kurz angebunden, als wäre es vollkommen normal, dass ich jetzt hier auftauche.

      Ophelia und ich waren drei Wochen verschwunden. Irgendwie ist es meinem Vater gelungen, diesen Umstand vor der Presse zu verschleiern. In den Zeitungen war nichts darüber zu lesen. Doch ich bin mir ziemlich sicher, dass die Garde davon weiß.

      Die Wachen werfen sich einen kurzen Blick zu.

      »Einen Moment, königliche Hoheit«, sagt der Jüngere schließlich und läuft zu dem Wachhäuschen, in dem ein dritter Gardist sitzt.

      Der andere lässt mich keinen Moment aus den Augen, als fürchte er, ich könnte mich einfach wieder in Luft auflösen. Eine Gabe, die mir gerade sehr willkommen wäre.

      Schließlich tritt sein Kamerad wieder nach draußen.

      »Folgen Sie uns bitte, Prinzessin.«

      Ich werde links und rechts von den Wachen flankiert. Ein außenstehender Beobachter könnte meinen, es geschieht zu meinem Schutz. Aber ich weiß, dass es nicht so ist. In dem Augenblick, in dem ich den Palast betrete, werde ich zu einer Gefangenen. Und es liegt einzig und allein an mir, diesem Gefängnis wieder zu entkommen.

      Die Flure, die wir durchqueren, wirken düsterer, als ich sie in Erinnerung habe, und irgendwie scheinen sie mit jedem Schritt näher zu rücken.

      Ich werde auf direktem Weg zum Büro meines Vaters geführt. Jenen Ort, den ich nie wieder betreten wollte. Wir bleiben eine Weile vor der geschlossenen Tür stehen, während ich höre, wie mein Vater ein Telefonat führt. Seine Stimme klingt gereizt und unbeherrscht.

      Es folgt eine kurze Stille. Dann erklingen Schritte, und die Tür wird aufgerissen. Ich blicke in die kalten, stahlgrauen Augen meines Vaters.

      »Kaya, was verschafft mir die Ehre?«

      Ich sehe mich zu den beiden Gardisten um, die mir nicht von der Seite gewichen sind. Am liebsten würde ich sie anflehen hierzubleiben, aber das würde mich vor meinem Vater nur schwach wirken lassen. Und bringen würde es auch nicht viel. Die Garde ist ihrem König treu ergeben.

      »Ich möchte mit dir unter vier Augen sprechen?«, fordere ich stattdessen bestimmt.

      »Natürlich«

      Mein Vater weist in den Raum, und ich folge seiner Einladung. Mein Herz rast und meine Kehle ist ganz trocken, aber ich gehe hocherhobenen Hauptes und lasse mir nichts anmerken.

      Diesmal nehme ich nicht auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz, sondern trete ans Fenster und schaue hinaus. Es widerstrebt mir, dem König den Rücken zuzuwenden, aber eben dadurch demonstriere ich, dass er keine Macht mehr über mich hat. Er wird mich nicht auf einen Stuhl setzen und maßregeln. Er wird nicht über mir thronen und auf mich herabsehen. Diesmal drehe ich den Spieß um.

      Ich höre, wie mein Vater sich auf seinem Schreibtischstuhl niederlässt.

      »Also? Warum bist du hier?«, fragt er ungehalten. »Vor drei Wochen schien es mir, als könntest du den Palast nicht schnell genug verlassen, nachdem du solche Schande über dich gebracht hast.«

      Er spricht davon, dass Caden mich angeblich verführt hat. Und natürlich verliert er kein Wort darüber, dass Ophelia sich meiner Flucht angeschlossen hat. Vielleicht fällt es ihm schwer zu glauben, dass nicht einmal mehr seine Lieblingstochter hinter ihm steht.

      »Ich will verhandeln«, sage ich und drehe mich nun doch zu ihm um, erwidere seinen Blick mit der gleichen Kälte.

      »Verhandeln?« Mein Vater zieht die Augenbrauen hoch. »Worüber?«

      »Über die Freilassung von Caden Nox.«

      Er lacht. Ein kurzes, bösartiges Lachen, das keinen Zweifel daran lässt, wie sehr er mich für diese Worte verachtet. Wahrscheinlich hält er mich für schwach. Er glaubt, dass ich Cadens Verführungskünsten erlegen wäre und mich in ihn verliebt hätte.

      »Und was lässt dich glauben, du wärst in der Position, mit mir verhandeln zu können?«

      »Die Thronverzichtserklärung.«

      Ich habe lange darüber nachgedacht, ob es eine gute Idee ist, die Bombe platzen zu lassen. Möglicherweise weiß mein Vater gar nicht, dass das Dokument verschwunden ist. Ihn jetzt mit der Nase darauf zu stoßen, ist gefährlich. Aber es gibt mir auch das einzige Druckmittel in die Hand, das ich noch gegen ihn habe. Niemals hätte mein Vater mir geglaubt, dass ich als reumütige Tochter in den Palast zurückkehre. Dafür hat er mir zu viele schreckliche Dinge angetan. Dafür habe ich meinen Hass zu deutlich gezeigt.

      Der König beugt sich auf seinem Schreibtischstuhl nach vorne.

      »Was ist damit?«

      Da ist etwas Lauerndes in seiner Stimme.

      Er weiß es bereits. Er weiß, dass sich die Thronverzichtserklärung nicht mehr in seinem Besitz befindet.

      »Beim nächsten Mal solltest du dir wohl einen weniger bestechlichen Anwalt suchen«, antworte ich kühl und betrachte dabei meine Fingernägel, als würde mich seine zornige Miene nicht im Geringsten aus der Fassung bringen. Dabei jagt sie mir eisige Schauer über die Lippen.

      »Wer sagt, dass ich eine Thronverzichtserklärung brauche, um dich aus dem Weg zu räumen?«, fragt mein Vater gefährlich ruhig.

      Ich zucke unbekümmert mit den Schultern und bin ein wenig froh darüber, dass Aspens Mutter mir das Pokerspiel beigebracht hat. Das hier ist eine ähnliche Situation. Mein Vater und ich legen unsere Karten nach und nach auf den Tisch, und es wird sich zeigen, wer die besseren hat.

      »Wer sagt, dass Ophelia nicht bereits auf dem Weg zur Presse ist, um die Geschichte vom mordsüchtigen König zu verbreiten, sollte mir etwas zustoßen.«

      »Das wagt ihr nicht.«

      Da blitzt etwas in seinen Augen auf. Der Schmerz des Verrats. Mir hätte er so etwas zugetraut, aber nicht Ophelia. Ophelia, die immer ganz die brave Tochter war. Ophelia, die seine Prügel stumm ertragen hat.

      Oh, glaub mir, Vater, wir werden noch ganz andere Dinge wagen.

      Ich setze ein zuckersüßes Lächeln auf.

      »Du kannst nicht alle Dinge vertuschen, Vater. Ich an deiner Stelle würde mir gut überlegen, wie weit du gehen willst. – Aber ich verstehe, dass du darüber nachdenken musst. Solange du das tust, werde ich mich in Ophelias Räume zurückziehen.«

      Ich halte den Atem an, während ich zur Tür gehe. Alles hängt davon ab, dass der König mich ziehen lässt. Er könnte mich in den Kerker stecken oder aus dem Palast werfen. In beiden Fällen hätte ich keine Möglichkeit, Caden zu Hilfe zu kommen. Wenn es mir aber gelungen ist, ihn zu überrumpeln, wird er vielleicht Bedenkzeit brauchen.

      Der König schnaubt.

      »Also gut. Es ist schon spät, und ich habe Besseres zu tun, als mich mit deinen Belangen zu beschäftigen. Wir werden morgen früh weitersprechen. Ich werde die Hinrichtung nicht aussetzen, auch wenn du das vielleicht beabsichtigt hast. Sie wird um zwölf Uhr mittags stattfinden. Selbst wenn wir uns einig werden und Caden Nox dem Strick entgeht, gibt es genügend Feinde der Krone, die an seiner Stelle gehängt werden können.«

      Ich bin so erleichtert über diese Worte, dass ich für einen kurzen Augenblick meine kühle Fassade vergesse und befreit aufatme. Ich habe erreicht, was ich wollte: Mein Vater wird mich nicht aus dem Palast werfen.

      Als ich mich umdrehe, trifft mich sein misstrauischer Blick.

      »Glaub nicht, dass ich so einfach in deinen kleinen, schmutzigen Handel einwilligen werde.«

      »Natürlich nicht.«

      Diesmal ist mein Lächeln beinahe aufrichtig. Denn es spielt keine Rolle, ob mein Vater einwilligen wird oder nicht. Wenn alles gut geht, sind Caden und ich über alle Berge, noch bevor er sein Urteil gefällt hat.

      

      In Ophelias Zimmer ist alles unverändert. Die Kleider, die Aspen für unsere Flucht aus dem Schrank gerissen hat, liegen noch immer auf dem Bett. Auf dem Nachttisch steht eine erkaltete Tasse Tee.

      Ich mache mir nicht die Mühe, sie beiseite zu räumen. Stattdessen schnappe ich mir die Tasche, die ich mit in den Palast gebracht habe und werfe einen beklommenen Blick auf ihren sündigen Inhalt.

      Choi hat Schokoladenkuchen gebacken. Saftig und klebrig und süß. Dass das Teil meines Plans sein soll, kommt mir immer noch reichlich absurd vor, aber bei Rey hat es schließlich auch funktioniert.

      Das und …

      Ich werfe einen Blick auf das schwarze Spitzennegligé, das ebenfalls Teil meines Plans ist. Sasha hat es mir geliehen, und ich habe es widerstrebend angenommen.

      Wir dürfen nichts unversucht lassen, um Caden zu retten, hat sie gesagt.

      Und die Wachen, die der König vor meinem Zimmer abgestellt hat, zur Sünde zu verführen, wird nicht die leichteste Aufgabe werden. Ich habe ihre Uniformen gesehen. Das Dreieck auf ihrer Brust, das sie als Teil der Elitetruppe kennzeichnet. Von frühester Kindheit wurde ihnen antrainiert, der Sünde zu widerstehen, und jetzt soll ausgerechnet ich sie in Versuchung führen?

      Die Uhr auf Ophelias Nachttisch verrät mir, dass es ein Uhr nachts ist. Die Demonstranten werden sich in den frühen Morgenstunden vor dem Palast versammeln. Erst dann kann ich meinen Plan, nach Caden zu suchen, in die Tat umsetzen. Ich brauche die Ablenkung, um unentdeckt durch den Palast zu gelangen. Nun, nicht ganz unentdeckt. Die beiden Wachen vor meinem Zimmer sind Teil meines Plans. Aber noch muss ich mich in Geduld üben.

      Ich sollte versuchen zu schlafen, meine Kräfte zu sparen. Doch daran ist gar nicht zu denken. Stattdessen setze ich mich an Ophelias Schreibtisch und starre aus dem Fenster. Ich denke an die letzte längere Unterhaltung mit meiner Schwester, an all das Vertrauen, das sie in mich setzt.

      Mag sein, dass du dich ebenso hilflos fühlst wie ich. Aber du lässt dich davon nicht aufhalten. Du bist heute Abend vor all diese Leute getreten und hast zu ihnen gesprochen. Und sie haben dir zugehört.

      Sie haben mir zugehört. Dabei wusste ich gar nicht recht, was ich ihnen sagen soll. Ich weiß, wovon Caden träumt, wofür er kämpft. Aber wovon träume ich?

      Nach kurzem Überlegen schnappe ich mir Füller und Papier und fange an zu schreiben. Ich schreibe all die Dinge auf, die ich mir für Virtue wünsche, und die ich ändern würde, wenn ich auf dem Thron säße.

      Keine Ahnung, warum oder für wen ich das tue. Vermutlich wird diese Zeilen niemals jemand zu Gesicht bekommen. Aber dort draußen, vor den Toren des Palastes, werden sich in wenigen Stunden die Demonstranten versammeln, um für ein freies Virtue zu kämpfen. Und ich bin ein Teil davon, will daran glauben, dass es eine Zukunft gibt.

      Eine bessere Zukunft.

      Eine Zukunft, die nicht von Angst bestimmt ist.
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      Ein Geräusch lässt mich von der Schreibtischplatte hochfahren. Offenbar bin ich über meinen Aufzeichnungen eingenickt. Der Füller in meiner Hand ist ausgelaufen, und meine Finger sind voller blauer Tinte. Fluchend wische ich sie an einem leeren Papier ab.

      Es ist kurz nach sechs Uhr in der Früh. Draußen dämmert es bereits. Der Blick aus Ophelias Fenster geht auf den Schlossgarten hinaus. Von hier aus kann ich nicht sehen, ob die ersten Demonstranten sich bereits versammelt haben. Doch als ich das Fenster öffne, verraten mir die Sprechchöre alles, was ich wissen muss.

      »Frieden für Virtue! Krieg dem Palast!«, werden die Stimmen vom kühlen Morgenwind zu mir herübergetragen.

      Sie haben Cadens Kampfansage aufgegriffen. Bei dem Gedanken wird mir warm ums Herz.

      Jetzt ist es so weit.

      Das ist meine Chance, ihn zu retten.

      Schnell entledige ich mich meines Kleides und schlüpfe in das schwarze Negligé. Es ist wirklich sündhaft, und die Vorstellung, dass mich ein anderer Mann als Caden darin zu Gesicht bekommen soll, gefällt mir gar nicht. Aber ich darf nicht zögern. Jede Minute ist kostbar. Caden und ich müssen verschwunden sein, bevor es der Garde gelingt, der Demonstration Herr zu werden.

      Ich ziehe meinen langen Mantel über das Negligé, öffne die Zimmertür einen Spalt breit und stecke den Kopf heraus. Aus meiner Position kann ich nur eine der beiden Wachen sehen. Es ist ein breitschultriger Kerl mit ausdruckslosem Gesicht und kurzrasierten schwarzen Haaren. Ich erinnere mich nicht daran, ihn schon einmal gesehen zu haben. Offenbar gab es in der Nacht einen Wachwechsel. Aber auch dieser Gardist trägt das Dreieck der Elitetruppe auf seiner Uniform.

      »Entschuldigen Sie bitte. Was ist dort draußen los?«, frage ich und bemühe mich um einen verschreckten Gesichtsausdruck, wie man ihn machen würde, wenn man von den lauten Rufen der Demonstranten aus dem Schlaf gerissen wird.

      »Nur eine Demonstration vor den Toren des Palastes. Sie müssen sich keine Sorgen machen, Prinzessin«, antwortet der Mann knapp, ohne sich zu mir umzudrehen.

      Sieh mich an, verdammt!

      Wie soll ich den Kerl zur Sünde verführen, wenn er nicht einmal in meine Richtung blickt?

      Also gut, tief durchatmen.

      »Ob Sie mir wohl mit dem Fenster in meinem Zimmer behilflich sein könnten? Es will sich nicht wieder schließen lassen und dieses Geschrei dort draußen ist wirklich lästig. Außerdem wird es kalt im Raum.« Jetzt wendet er sich mir doch zu, und ich setze ein harmloses Lächeln auf. »Bitte! Ich friere ganz schrecklich.«

      Der Mann seufzt, dann wirft er der anderen Wache einen Blick zu.

      »Ich bin gleich wieder da.«

      Na, geht doch.

      Teil eins meines Plans hat schon mal funktioniert. Es ist mir gelungen, die beiden Wachen voneinander zu trennen. Mit einem von ihnen kann ich es aufnehmen. Beide auf einmal unter meine Kontrolle zu bekommen, wäre erheblich schwieriger geworden.

      Während der Wachmann das Zimmer betritt und zum Fenster geht, um es zu schließen, schiebe ich die Zimmertür leise hinter mir ins Schloss. Dann ziehe meinen Mantel aus. Ich komme mir nackt und unbeholfen in dem hauchdünnen Negligé vor, weiß nicht recht, was ich mit meinen Armen oder Beinen machen soll.

      Rey und Sasha haben versucht, mir Tipps mit auf den Weg zu geben.

      Brust raus.

      Bauch einziehen.

      Du musst einen Schmollmund machen.

      Doch in diesem Moment ist mein Hirn wie leergefegt. Auf keinen Fall darf ich jetzt dastehen wie ein verschrecktes Reh.

      Ich denke an meinen Auftritt vor all den Sündenmagiern im Asmodia. An Jared, den ich mit Erdbeeren gefüttert und ihn gezwungen habe, mir zu gehorchen. Ich kann das. Ich kann stark sein. Und ich werde diese Wache dazu bringen, sich mir zu unterwerfen.

      Die Augen des Wachmanns weiten sich nur für einen winzigen Atemzug, als er sich zu mir herumdreht. Ich spüre das Aufflackern von Verlangen beim Anblick meines kaum verhüllten Körpers – viel zu kurz, um nach den Fäden zu greifen.

      »Was soll das?«, fragt er mit kalter Stimme.

      Er schreit nicht nach Hilfe, wie ich es befürchtet habe, ruft nicht nach seinem Kameraden. Aber natürlich ist er sich auch nicht im Klaren darüber, welche Gefahr ihm droht: Er steht einer Sündenmagierin gegenüber.

      »Psst! Regen Sie sich nicht auf. Wir sind doch unter uns«, sage ich beschwichtigend.

      Ich zwinkere dem Wachmann verführerisch zu, während ich mit den Fingern über den Rand meines Ausschnitts fahre.

      Das ist falsch, schreit eine Stimme in meinem Inneren, aber ich bringe sie zum Verstummen. Hier geht es nicht mehr um Richtig und Falsch. Hier geht es nur noch darum, Caden zu retten. Und dafür muss ich diesen Mann voll und ganz unter meine Kontrolle bringen.

      Der Wachmann will schnurstracks an mir vorbeimarschieren, aber ich halte ihn auf, indem ich eine Hand auf seine Brust lege.

      Wieder dieses aufflackernde Verlangen. Selbst ein Gardist der Elitetruppe kann sich nicht gegen seine Instinkte wehren.

      Entschlossen dränge ich mich gegen ihn, schaffe es irgendwie, ihn zu dem großen Doppelbett zu dirigieren. Einer der Träger meines Negligés rutscht mir im Eifer des Gefechts über die Schulter. Und da sehe ich sie: die Fäden des Wachmanns, die sich nach mir strecken.

      Ich zögere keine Sekunde. Mit aller Macht greife ich nach ihnen und ziehe daran. Fest, aber nicht so fest, dass sie reißen. Diesen Fehler habe ich einmal gemacht und werde ihn nicht nochmal begehen.

      Dem Wachmann entschlüpft ein kehliges Stöhnen.

      »Das gefällt dir, habe ich recht?«, wispere ich, während ich ihn dazu bringe, sich auf das Bett zu setzen.

      Jetzt habe ich ihn. Der Triumph lässt mich beinahe vergessen, dass ich halbnackt vor einem fremden Mann stehe, der vor Begierde zittert.

      Aber so, wie er dort sitzt, ist er mir wohl kaum von Nutzen. Zeit, Teil zwei meines Plans in die Tat umzusetzen.

      Ich beuge mich zu dem Wachmann hinunter, bringe meine Lippen ganz nah an sein Ohr. Noch einmal verstärke ich meinen Griff um die Fäden.

      »Schließ die Augen!«, hauche ich.

      Er folgt meinem Befehl ohne zu Zögern, und ich greife nach einem Stück Schokoladenkuchen, dass ich vorher ganz zuoberst in meiner Tasche platziert habe. Es duftet himmlisch. Ich glaube, wenn ich noch nie zuvor davon gekostet hätte, könnte mich schon der kleinste Krümel überzeugen, allen Befehlen Folge zu leisten.

      Vorsichtig breche ich ein Stückchen ab und schiebe es ihm in den Mund. Er hält überrascht inne. Sein Kiefermuskel spannt sich an, und ich fürchte schon, er könnte den Kuchen einfach wieder ausspucken. Doch dann schlingt er ihn gierig hinunter, nur um anschließend nach meinem Armgelenk zu greifen und die restliche Schokolade von meinen Fingern zu lecken.

      Das funktioniert besser, als erwartet.

      Ich entwinde ihm meine Hand und lächele, als er die Augen öffnet. Dabei würde ich am liebsten sofort ins Bad laufen und mir seinen Speichel von den Fingern waschen.

      »Willst du mehr davon?«, frage ich, während ich an seinen Fäden zupfe.

      Er nickt eifrig. Seine Augen haben einen glasigen Ausdruck bekommen. Hoffentlich bemerkt es keiner, wenn wir durch die Gänge des Palastes laufen.

      »Gut.«

      Ich streife mir erneut meinen Mantel über und schnappe mir die Tasche mit dem Schokoladenkuchen. Wenigstens muss ich dem Kerl jetzt nicht mehr mein Dekolleté unter die Nase halten. Der Kuchen scheint voll und ganz zu genügen.

      »Dann bringst du mich jetzt auf direktem Weg zu Caden Nox. Und deinem Kameraden vor der Tür sagst du, du würdest mich zu meinem Vater begleiten. Hast du mich verstanden?«

      Es ist beinahe schon gruselig, wie er brav nickt. Als wäre er eine Marionette, an deren Fäden ich ziehe – und irgendwie tue ich das ja auch.

      Ich füttere ihm noch ein Stück Kuchen – nur zur Sicherheit – bevor ich ihn die Tür öffnen lasse.

      Der zweite Wachmann, der neben der Tür an der Wand gelehnt hat, richtet sich auf und mustert uns stirnrunzelnd.

      »Was hat da so lange gebraucht?«, will er wissen.

      Mein Herz setzt bei seiner Frage einen Schlag aus, aber mein neuer Begleiter brummt nur ungehalten.

      »Das Fenster hat geklemmt. – Ich bringe die Prinzessin zum König. Sie wünscht, wegen der Demonstrationen mit ihm zu sprechen. Du wartest hier.«

      Offenbar habe ich Glück. Der zweite Wachmann ist etwas jünger und traut sich nicht zu widersprechen. Ich spüre seinen argwöhnischen Blick auf mir, aber er folgt uns nicht, als wir den Flur hinunter gehen.

      

      Statt zum Büro des Königs folge ich meinem Begleiter die Treppe hinab. Wir schlagen einen Weg ein, der mir wohlbekannt ist. Der alte Teil des Palastes. Hier bin ich Caden das erste Mal begegnet, und hier unten, in einem der Verliese, hat unser Vater Ophelia ausgepeitscht. Ein Schauer läuft mir bei der Erinnerung daran über den Rücken.

      Was, wenn der Wachmann mich in eine Falle lockt? Was, wenn er mich irgendwo einsperrt und den König holt?

      Doch ich halte noch immer die Fäden in der Hand. Ich kann sein Verlangen spüren. Er will mehr von dem Schokoladenkuchen, und er ist bereit, alles dafür zu tun. So etwas kann man nicht vortäuschen. Oder doch?

      »Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«, frage ich mit strenger Stimme, als wir in einen dunklen Gang abbiegen, der nur von einer Fackel beleuchtet ist und schräg nach unten abfällt.

      Hier ist es kühler als im Rest des Gebäudes, und ich wünschte, ich würde mehr als nur dieses dünne Negligé unter meinem Mantel tragen.

      »Ganz sicher.«

      Der Wachmann dreht sich mit einem hoffnungsvollen Blick zu mir um, als erwarte er für seine Antwort ein Leckerli. Ich tue ihm den Gefallen, bevor ich ihn antreibe, den Weg fortzusetzen.

      Wir passieren ein Eisentor, das in die Wand eingelassen ist. Eine Weile laufen wir über grauen Steinboden, dann nimmt auch der ein Ende. Sand und Erde knirschen unter meinen Stiefeln. Es riecht modrig, und die Fackel, die mein Begleiter von der Wand genommen hat, spendet nur wenig Licht. Wir müssen jetzt irgendwo tief unter der Erde sein, zwischen dem Palast und jenem Gebäude, in dem Caden eingesperrt ist.

      Ich ziehe meinen Mantel enger um die Schultern. Der einzige Gedanke, der mich zum Weitergehen antreibt, ist der an Caden. Hoffentlich sorgt die Demonstration wirklich für genügend Ablenkung, und die Gardisten konzentrieren sich stärker auf das, was vor den Toren des Palastes vorgeht, als in seinem Inneren.

      Der Gang macht eine Biegung nach links, dann geht es bergauf. Kaltes Neonlicht dringt von ferne zu uns. Es scheint, als hätten wir das Gebäude, in dem Caden untergebracht ist, fast erreicht. Ich werde langsamer, halte schließlich an. Auf keinen Fall kann ich einfach dort reinspazieren. Ich könnte einer Wache in die Arme laufen, und wer weiß, ob die sich so leicht manipulieren lässt, wie mein Begleiter.

      »Geh vor und kundschafte die Lage aus!«, befehle ich dem Wachmann.

      Es ist gefährlich, ihn vorausgehen zu lassen. Ich habe noch nie ausprobiert, wie weit meine Gabe reicht und ob der Einfluss auf meine Opfer irgendwann nachlässt. Doch mir bleibt keine andere Wahl. Nervös warte ich auf die Rückkehr des Wachmanns, bin bereit, jederzeit die Flucht anzutreten, falls ein anderer Gardist um die Ecke kommt.

      Eine gefühlte Ewigkeit verstreicht. Mittlerweile bin ich mir sicher, dass mein Plan schiefgegangen ist. Zwar kann ich das Verlangen des Wachmanns noch spüren, doch es wird schwächer. Und auf die Entfernung gelingt es mir nicht, die Fäden zu straffen.

      Soll ich lieber den Rückzug antreten, bevor mich jemand hier unten erwischt? Aber ich habe nur diese eine Chance. Caden wird um zwölf Uhr mittags gehängt werden.

      Kurz bevor die Panik mich gänzlich zu verschlingen droht, kommt der Wachmann zurück. Er schielt unruhig auf meine Tasche mit dem Schokoladenkuchen, aber ich schüttele den Kopf.

      »Erzähl mir erst, was du in Erfahrung gebracht hast!«

      »Es gibt nur eine Wache, die die Verliese bewacht«, berichtet er hastig. »Die übrigen scheinen sich vor dem Palast gegen die Demonstranten zusammengeschlossen zu haben.«

      Unsere Ablenkung funktioniert.

      Am liebsten würde ich laut jubeln. Doch noch ist es nicht geschafft. Noch ist Caden nicht frei.

      »Hör zu! Ich will, dass du der Wache sagst, sie wird draußen gebraucht und dass du sie ablösen wirst. Verstanden?«

      Er nickt.

      Ich füttere den Gardisten erneut mit Kuchen und danke Choi im Stillen, dass er so hervorragend backen kann. Dann schicke ich ihn fort und horche auf Stimmen.

      Anscheinend schafft der Wachmann es, seinen Kameraden davon zu überzeugen, seinen Posten zu verlassen. Ich höre eine Tür gehen. Die Protestrufe der Demonstranten dringen kurz bis zu mir, dann ist es wieder still. Vorsichtig traue ich mich aus meinem Versteck im Gang.

      

      Das Gefängnis ist ein großer, ungemütlicher Raum, der in grelles Licht getaucht ist. Ein Gang führt nach rechts ab. Dort an einem Schreibtisch sitzt der Wachmann, den ich manipuliert habe. Er hat das mit der Wachablösung wohl sehr wörtlich genommen, denn er sitzt aufrecht und behält die Tür genau im Auge. Mir soll es recht sein.

      Ich atme tief durch, bevor ich mich in den zweiten, breiteren Gang direkt vor mir wage. Ein merkwürdiger Geruch strömt mir von dort entgegen. Eine Mischung aus Schweiß, Urin, Blut und beißendem Desinfektionsmittel, das es nur leidlich schafft, die anderen Gerüche zu überdecken.

      Der Gang verläuft zwischen einer Reihe von Verliesen, die sich links und rechts aneinanderreihen und mehr wie Käfige für Tiere aussehen. Den Gefangenen bleibt nicht mehr als der harte Steinboden und ein wenig Stroh, auf das sie sich kauern können. Die meisten von ihnen wirken wie weggetreten. Keiner reagiert auf mein überraschendes Auftauchen. Nur eine schmale, ausgemergelte Frau, die am ganzen Körper zittert, mustert mich aus leeren Augen.

      Sind das alles Sündenmagier, die von der Garde gefangen genommen wurden? Wäre es mir ebenso wie ihnen ergangen, wenn Caden nicht behauptet hätte, mich verführt zu haben? Würde ich dann in einem dieser Käfige sitzen?

      Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken. Ich laufe noch ein wenig schneller, suche die Zellen verzweifelt nach Caden ab. Es sind mindestens zwanzig Stück und mir läuft die Zeit davon. Jeden Moment könnte die Wache am Eingang zurückkommen – oder jemand anders, der nach den Gefangenen sehen will.

      Dort.

      In der hintersten Zelle finde ich Caden. Er liegt auf dem Bauch, den Kopf in den Armen vergraben.

      Gott sei Dank, Caden.

      Erleichterung überkommt mich, aber sie hält nicht lange an.

      »Caden?«

      Er atmet nicht.

      Panik erfasst mich wie eine alles verschlingende, schwarze Welle. Ich stürze auf das Verlies zu und rüttele an den Gitterstäben.

      »Caden! Caden, hörst du mich? Wach auf!«

      Er rührt sich nicht. Warum rührt er sich nicht? Haben ihm die Wärter zu schlimm zugesetzt? Hat mein Vater ihn misshandelt?

      Er wird Schmerz ganz neu definieren, wenn ich mit ihm fertig bin.

      »Caden!«, versuche ich es noch einmal.

      Meine Stimme hallt durch den Raum, ängstlich und verzweifelt. In einer der Zellen regt sich etwas.

      »Hast du einen Schlüssel, Kleines?«, ruft ein älterer Mann mit langen grauen Haaren, der sich mühsam auf die Beine gezogen hat. »Mit einem Schlüssel könntest du ihn dort rausholen – und mich auch.«

      Er hält sich an den Gitterstäben der Zelle gegenüber fest, um nicht wieder in sich zusammensacken. Sein ausgemergelter Anblick erschreckt mich.

      Einen Schlüssel. Ich brauche einen Schlüssel.

      Kopflos stolpere ich zurück durch den Gang und zu dem Schreibtisch, an dem der Wachmann sitzt.

      »Der Schlüssel? Wo ist der Schlüssel zu den Zellen?«, fahre ich ihn an.

      »Ich weiß nicht.«

      Sein Blick ist irritiert, fast ein wenig argwöhnisch. In meiner Panik hätte ich fast die Kontrolle über seine Fäden verloren. Ich ziehe sie fester, gebe ihm noch ein Stück Schokoladenkuchen, über das er sich eifrig hermacht. Es ist das letzte Stück, aber in diesem Moment ist es mir egal. Ich kann nur an Caden denken. Daran, dass er leblos in dieser Zelle liegt. Hektisch beginne ich auf dem Schreibtisch nach dem Zellenschlüssel zu suchen.

      »Er hängt dort an der Wand«, informiert mich der Wachmann kauend.

      Jetzt, wo ich die Fäden wieder straff gezogen habe, ist er sehr viel auskunftsfreudiger. Und tatsächlich: Der Schlüssel hängt neben dem Schreibtisch an einem Haken.

      Hastig greife ich danach und laufe zu Cadens Zelle zurück.

      Bitte, bitte, bitte. Lass ihn atmen. Lass ihn leben.

      Einige der anderen Gefangenen sind jetzt auf mich aufmerksam geworden.

      »Hey, Prinzessin, lass mich raus!«, ruft eine Frau mit roten Haaren.

      Eine andere schlägt gegen die Gitterstäbe, als könnte sie mich auf diese Weise dazu bringen, ihre Zelle zu öffnen. Ich ignoriere sie alle. Mit zittrigen Händen öffne ich das Schloss zu Cadens Zelle. Er liegt immer noch regungslos auf dem Boden.

      »Bitte, Caden«, flehe ich, während ich mich über ihn beuge. »Bitte, wach auf!«

      Irgendwie erwarte ich, dass sein Körper kalt ist. Aber seine Stirn ist heiß, als ich ihm die blonden Locken aus dem Gesicht streiche. Fiebrig heiß.

      Er stöhnt und murmelt etwas Unverständliches, und mich überkommt unendliche Erleichterung.

      Caden lebt.

      Tränen der Dankbarkeit treten mir in die Augen.

      »Hey! Kannst du mich hören? Ich bin es, Kaya«, flüstere ich.

      Er zuckt zurück, als ich ihm meine Hand auf den Rücken lege. Doch seine Lider flattern. Als er mich erkennt, tritt ein panischer Ausdruck in sein Gesicht.

      »Kaya, was machst du hier? Hat der König dich …«

      »Shhh! Mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung. Ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen.«

      Caden presst die Lider zusammen, als würde ihm etwas wehtun. Ich bin nicht sicher, ob meine Worte zu ihm durchgedrungen sind. Er wirkt abgekämpft. Tiefe Ringe haben sich unter seinen Augen gebildet und an seiner Kleidung klebt Blut.

      »Bist du verletzt?«, frage ich, weil ich keine offenen Wunden sehen kann.

      »Ich … Nein, es geht schon.« Er lächelt gequält. Ein Schatten des alten Caden blitzt zu mir durch. »Erinnere mich daran, das nächste Mal die Haustür abzusperren, wenn ich über dich herfalle. Wer will schon mitten am Tag von der Garde aus seinem Schlafzimmer gezerrt und in so ein stinkendes Loch gesteckt werden?«

      Sein Kommentar ist so deplatziert, dass ich ungläubig lachend den Kopf schüttele. Mit einem Mal fällt die ganze Anspannung von mir ab. Ich habe es geschafft. Ich habe Caden tatsächlich gefunden. Und er lebt.

      »Komm, ich bringe dich hier raus. Choi und Rey warten schon auf uns.«

      »Die lassen uns auch keine Minute der Zweisamkeit, oder?«

      Wenn Caden schon wieder Witze reißen kann, scheint es ihm nicht ganz so schlecht zu gehen. Dennoch stützt er sich schwer auf mich, als wir versuchen, auf die Beine zu kommen. So schwer, dass wir ins Taumeln geraten.

      Einige der übrigen Gefangenen rütteln jetzt an ihren Zellen. Ich überlege sie rauszulassen, aber ich weiß nicht, warum man sie weggesperrt hat. Manche von ihnen könnten Verbrecher oder gar Mörder sein. Und wenn sie jetzt auf die Straße oder durch den Palast laufen, würde das unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

      Ich halte den Blick gesenkt, versuche, mein schlechtes Gewissen nicht überhandnehmen zu lassen. Wir überlassen diese Menschen einfach ihrem Schicksal. Einige von ihnen werden heute vermutlich an Cadens Stelle am Strick baumeln. Aber darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen.

      Ihr Leben oder unseres. Es ist so grausam und doch so einfach.

      Cadens Gewicht lastet immer schwerer auf meinen Schultern, während ich ihn zu dem Gang ziehe, der uns zurück in den Palast führen wird. Ich keuche vor Anstrengung. Lange kann ich das nicht durchhalten.

      Caden und ich könnten den kürzeren Weg nehmen und das Gebäude auf direktem Weg verlassen. Aber dann droht die Gefahr, der Garde in die Arme zu laufen. Ich denke darüber nach, den Wachmann, der mich hierher geführt hat, um Hilfe zu bitten. Er könnte sich Cadens anderen Arm über die Schulter legen und ihn stützen. Doch dann müsste er seinen Posten am Eingang verlassen, und wenn einer der Gardisten zurückkommen sollte, würde er sofort merken, dass etwas nicht stimmt.

      »Ein bisschen musst du schon mithelfen«, sage ich zu Caden, aber statt einer Antwort gerät er ins Straucheln und stürzt auf die Knie.

      »Gib mir eine Sekunde«, sagt er mit dumpfer Stimme.

      Ich will meine Hand auf seinen Rücken legen, aber er zuckt erneut zurück.

      »Du bist doch verletzt«, stelle ich fest, und bevor er etwas erwidern kann, habe ich ihm das Hemd von den Schultern gerissen.

      Es ist eh nur noch ein dreckiger Fetzen. Was darunter zum Vorschein kommt, lässt meinen Atem stocken.

      Sie müssen ihn zusammengeschlagen haben. Sein ganzer Oberkörper ist mit Hämatomen und roten Striemen übersät. Es muss entsetzlich wehtun.

      »War das mein Vater?«, frage ich schockiert. »Warum hast du nichts gesagt?«

      »Weil jetzt keine Zeit dafür ist.«

      Aber dafür muss Zeit sein. Ich denke daran, wie ich Caden das erste Mal geheilt habe. Er musste sich von meiner Sünde nähren, um zu Kräften zu kommen. Und das ging nur auf eine Weise …

      Ich sinke neben Caden auf die Knie, nehme sein Gesicht in beide Hände und presse meine Lippen auf seine. Es ist ein atemloser, verzweifelter Kuss. Caden beantwortet ihn mit einem überraschten Laut, bevor er seine Hand vorsichtig um meine Taille schlingt und mich näher zu sich heranzieht.

      Vielleicht ist das nicht der richtige Ort, um Leidenschaft oder Lust zu empfinden, aber in seinen Armen verschwindet die Welt um mich herum.

      Caden muss nach meinen Fäden greifen, um sich mit meiner Hilfe heilen zu können. Ob er es wirklich tut, kann ich kaum sagen. Ich weiß nicht, wo seine Lust aufhört und meine beginnt. Alles, was ich weiß, ist, dass er jetzt hier bei mir ist und ich ihn nie wieder gehen lassen werde.

      Caden scheint es ähnlich zu gehen. Seine Finger nesteln an den Knöpfen meines Mantels. Als er ihn öffnet, weiten sich seine blaugrauen Gewitterwolkenaugen ein wenig.

      »Nettes Outfit«, stellt er mit kehliger Stimme fest. »Hast du dir das extra für meine Rettung zugelegt?«

      Mit dem Daumen fährt er am Ausschnitt meines schwarzen Spitzennegligés entlang, und ich komme mir nicht mehr nackt vor, wie noch wenige Minuten zuvor, als ich mich dem Wachmann auf diese Weise präsentiert habe. Im Gegenteil: Da ist viel zu viel Stoff zwischen Caden und mir.

      Seine Berührung kribbelt auf meiner nackten Haut und jagt mir Schauer über den Rücken. Ich werfe den Kopf in den Nacken, erlaube mir für einen kurzen Moment, dem Gefühl nachzugeben.

      Irgendwie gelingt es Caden aufzustehen und mich mit sich zu ziehen. Die Heilung muss bereits eingesetzt haben. Kraftvoll hebt er mich hoch und presst mich gegen die Wand, und ich schlinge ganz automatisch meine Beine um ihn, während er meinen Hals küsst.

      Ich will ihn spüren, jetzt und hier.

      »Das war das Einzige, was mich die ganze Zeit aufrecht gehalten hat«, flüstert Caden zwischen zwei Küssen. »Der Gedanke an dich. An das hier.«

      Seine Hände schieben den Saum meines Negligés nach oben, wandern über meine nackten Oberschenkel. Mir entweicht ein raues Stöhnen. Für einen Augenblick vergesse ich, wo ich bin, wo wir sind und dass wir dringend hier weg müssen.

      Und dann höre ich neben mir ein Räuspern.
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      Der Schock fährt mir in die Glieder und lässt mich erstarren.

      Mein Vater.

      Hektisch löse ich mich von Caden, aber es ist zu spät. Wir waren dumm und unvorsichtig. Wir hätten so schnell wie möglich von hier fliehen müssen. Jetzt verstellen der König und seine Garde uns den Weg. Sie haben Waffen auf uns gerichtet, und ich bezweifele, dass Cadens oder meine Kräfte hier irgendetwas bewirken könnten.

      Wir sitzen in der Falle.

      »Hast du wirklich geglaubt, ich ließe mich so leicht an der Nase herumführen, Tochter?«, fragt mein Vater, und seine Lippen kräuseln sich spöttisch. »Als du zurück in den Palast kamst, dachte ich mir schon, dass du etwas im Schilde führst. Ich habe dich von meinen Wachen beobachten lassen. Aber ich gebe zu, was ich herausgefunden habe, ist mehr, als ich erwartet hatte.«

      Er drängt sich an Caden vorbei und packt mit behandschuhter Hand mein Kinn. Seine stahlgrauen Augen schauen voller Verachtung auf mich herab.

      »Eine Sündenmagierin«, speit er mir die Worte förmlich entgegen und spuckt mir ins Gesicht.

      Sein Speichel rinnt über meine Wange.

      »Bitte«, wimmere ich, obwohl ich nicht weiß, worum ich bitte.

      Um Gnade? Die Vorstellung ist regelrecht lachhaft.

      Caden stürzt auf den König. Doch bevor er ihn erreicht, haben die Gardisten ihn gepackt. Sie treten ihm in die Kniekehlen, sodass er gar nicht anders kann, als auf den Boden zu sinken. Ich höre Handschellen klicken.

      »Lassen Sie sie sofort los!«, brüllt Caden, der sich noch immer im Griff der Gardisten windet, aber mein Vater schenkt ihm keine Beachtung.

      Er greift meinen Zopf und reißt meinen Kopf grob nach hinten. So ruckartig, dass mein Schädel gegen die Wand hinter mir knallt und mir für einen Moment ganz schwarz vor Augen wird.

      »War das von Anfang an ein abgekartetes Spiel? Haben Mr. Nox und du gedacht, es würde euch gelingen, eine Sündenmagierin auf den Thron des Empires zu setzen?«

      »Nein, ich …«

      Ich wusste lange Zeit selbst nicht, welche Kräfte in mir schlummern. Aber mein Vater wird mir das wohl kaum glauben.

      Seine Stimme wird bedrohlich leise.

      »Ich verrate dir etwas, Tochter. Du wirst niemals auf dem Thron sitzen. Stattdessen wirst du am Strick baumeln, dein Liebhaber wird dir Gesellschaft leisten, und abertausende Menschen werden euch dabei zusehen. Das Ganze wird ein riesiges Spektakel – und ich werde es genießen.«

      Resigniert schließe ich die Augen. Wir waren einer Flucht so nahe. Wir hätten uns nur noch durch den unterirdischen Gang und aus dem Palast schleichen müssen.

      Jetzt ist alles verloren.

      

      Caden und ich werden voneinander getrennt und in Zellen an entgegengesetzten Enden des Raumes gesteckt. Wir ernten hämische Rufe und Gelächter von einigen der anderen Häftlinge, die nur kurz zuvor um unsere Hilfe bei der Flucht gebettelt haben. Vielleicht hätten wir sie freilassen sollen.

      Vielleicht, vielleicht, vielleicht.

      Jetzt ist es zu spät. Und die Demonstration vor den Toren des Palastes, die eigentlich ein Sieg über die Gewaltherrschaft sein sollte, wird zur Machtdemonstration meines Vaters werden.

      Wird es so zu Ende gehen? Werden Caden und ich Seite an Seite sterben?

      Wenigstens muss ich dann nicht ohne ihn sein, denke ich grimmig. Wenigstens muss ich nicht länger in dieser grauenhaften Welt leben, die mein Vater erschaffen hat.

      Um zwölf Uhr mittags soll die Hinrichtung stattfinden. Die Zeit schreitet nur langsam voran, scheint sich ins Endlose auszudehnen, als bereite es ihr Freude, mich auf diese Art zu quälen. Ich kauere auf dem kalten Boden meiner Zelle und denke an Caden, der mehrere Wochen hier eingesperrt war. Wie hat er das nur ausgehalten?

      Ich rufe nach ihm, will sichergehen, dass es ihm gut geht. Aber entweder haben ihn die Wachen bewusstlos geschlagen oder seine Zelle ist so weit von meiner entfernt, dass er mich nicht hört. Ich kann sie von hier aus nicht sehen. Nur die umliegenden Zellen und die vorwurfsvollen Blicke meiner Mitgefangenen.

      Vor Erschöpfung döse ich immer wieder ein. In meinen Träumen wird mein Kopf auf einen Richtblock gezwungen. Der Henker fragt, ob ich irgendwelche letzten Worte habe. Ich schreie nach Caden, aber nur das gehässige Lachen meines Vaters antwortet mir.

      Ich schrecke hoch. Für einen Moment bin ich nicht sicher, ob das noch ein Traum ist, doch die Wirklichkeit fühlt sich viel kälter und realer an.

      Zwei Gardisten stehen in meiner Zelle und ziehen mich unsanft auf die Beine. Sie fesseln meine Hände hinter meinem Rücken, knebeln mich, stülpen mir einen Jutesack über den Kopf und zerren mich aus der Zelle. Ich weiß nicht, wie mir geschieht. Durch das Gewebe kann ich kaum etwas erkennen. Nur das Licht der Neonröhren, von dem wir uns langsam entfernen.

      Wo bringt ihr mich hin?, will ich fragen. Ist es schon so weit? Werdet ihr mich jetzt hinrichten?

      Doch der Knebel erstickt meine Worte.

      Eine Tür wird aufgerissen. Ich höre die Protestrufe der Demonstranten. Es scheinen unzählige zu sein.

      »Frieden für Virtue! Krieg dem Palast!«

      »Nieder mit dem König!«

      »Wir haben ein Recht auf Sünde.«

      Die Welle der Stimmen, die mir entgegenwogt, fühlt sich mächtig an, und irgendwo unter all meiner Verzweiflung spüre ich Hoffnung. Hoffnung, dass ein Umsturz gelingen kann. Vielleicht ist es für Caden und mich zu spät, aber nicht für Virtue.

      Es regnet. Die Tropfen durchweichen meine Kleidung, und ich stolpere vorwärts. Die Gardisten links und rechts von mir dirigieren mich eine Holztreppe hinauf. Sie müssen mich beinahe tragen, so sehr zittern meine Beine. Die Stufen knarzen unter unseren Schritten.

      Das muss das Podest sein, das eigens für Cadens Hinrichtung erbaut wurde. Ich habe es schon vor Tagen in der Zeitung gesehen. Bei dem Anblick der Stricke, die nur auf ihre Opfer warten, wurde mir ganz schlecht vor Angst. Jetzt fühle ich keine Angst mehr. Keine Übelkeit.

      Nur kaltes Grauen.

      Ich werde auf das Podest geführt. Düsteres Tageslicht und ein kalter Wind dringen durch meinen Jutesack. Die Protestrufe werden lauter, irgendwo scheint es zu einer Prügelei zu kommen. Ich höre Schmerzensschreie.

      Die beiden Gardisten, die mich hergeführt haben, lassen mich los und treten einen Schritt zurück. Ich gerate ins Wanken, doch es gelingt mir, nicht hinzufallen. Das Podest wackelt, als noch andere Gefangene hinaufgeführt werden.

      Caden. Er muss irgendwo darunter sein.

      Ich winde mich, in dem Versuch, meinen Jutesack loszuwerden, aber es ist zwecklos. Ob man ihn mir abnehmen wird, bevor sie mich töten? Wird mein Vater öffentlich machen, dass seine Tochter eine Sündenmagierin ist, oder wird er mich als eine von vielen hängen lassen?

      Still und heimlich.

      Der Gefangene neben mir brüllt unverständliche Worte in seinen Knebel. Wir stehen jetzt dicht an dicht, Schulter an Schulter, und ich bin sicher, dass über uns die Stricke hängen. Ich fühle, dass es nicht Caden ist, der neben mir steht. Die Schulter des Gefangenen ist schmal, und er bebt am ganzen Körper.

      »Treue Bürger von Virtue«, klingt die Stimme meines Vaters plötzlich über den Platz.

      Sie wird verstärkt, und ich kann nicht zuordnen, aus welcher Richtung sie kommt. Ein höhnisches Lachen presst aus meiner Kehle und wird von meinem Knebel erstickt. Diese Menschen sind nicht seine treuen Bürger. Sie wünsche ihm den Tod. Und dennoch besitzt er die Dreistigkeit, vor sie zu treten und sie als solche zu bezeichnen.

      Gewiss, es sind auch Menschen darunter, die gekommen sind, um der Hinrichtung beizuwohnen. Menschen, die den König der Unterwelt hängen sehen wollen. Doch so, wie es klingt, hat sich ein Großteil von ihnen versammelt, um gegen das Regime zu demonstrieren.

      »Wir haben uns heute versammelt, um einen der berüchtigtsten Sündenmagier aller Zeiten seiner gerechten Strafe zuzuführen«, fährt der König unbeirrt von den Protestrufen fort. »Er hat uns alle an der Nase herumgeführt, als er seinen Tod vorgetäuscht hat. Er ist in den Untergrund gegangen und hat Schriften verbreitet, die das Volk gegeneinander aufhetzen sollten. Aber wir sind stärker als das. Wir lassen uns nicht vom König der Unterwelt entzweien. Wir lassen uns nicht vom Pfad der Tugend abbringen. Denn er allein kann uns retten.«

      Jubel.

      Doch er scheint längst nicht so laut wie die Rufe der Demonstranten zu sein. Vielleicht will ich mir das auch nur einbilden. Vielleicht wünsche ich mir so sehr, dass mein Handeln in den vergangenen Tagen und Wochen nicht sinnlos war, dass ich jeden Beifall ausblende.

      »Heute werden wir Caden Nicholas Nox und seine Verbündeten hängen«, dröhnt die Stimme meines Vaters über den Platz. »Und morgen werden wir die Stadt von den Resten der Sündenmagier-Herrschaft befreien. Das ist unser Virtue, und wir lassen es uns nicht nehmen.«

      »Ja, verdammt!«

      »Hängt die Verräter.«

      Ich versuche, mich nicht auf jene Stimmen zu konzentrieren, die meinem Vater recht geben. So will ich Virtue und seine Menschen nicht in Erinnerung behalten.

      So voller Hass.

      Tränen laufen mir über die Wangen. Keine Ahnung, wann sie angefangen haben zu fließen. Ich will stark sein. Wenn das die letzten Momente in meinem Leben sind, will ich sie nicht mit Tränen vergeuden.

      Meine Gedanken wandern zu Caden und all dem, was ich ihm gerne noch sagen würde.

      Ich bereue nichts von dem, was zwischen uns gewesen ist. Keinen Kuss, keine Berührung. Ich bereue nicht, zu deiner Rettung gekommen zu sein, auch wenn es meinen Tod bedeutet. Denn durch dich habe ich erfahren, was es heißt zu leben. Was es heißt zu hoffen. Und wenn ich dir nur einen kleinen Funken Hoffnung zurückgeben konnte, war es das wert. Ich liebe dich, Caden.

      Eine Hand legt sich warm und schwer auf meine Schulter.

      »Es ist so weit«, höre ich den Gardisten hinter mir leise sagen.

      Es ist so weit.

      Sie werden mich hängen. Gemeinsam mit Caden und seinen angeblichen Verbündeten. Sie werden ein Exempel an uns statuieren.

      Ich will nicht sterben.

      Die Panik, die ich so lange zurückgedrängt habe, steigt in mir auf. Wo sind Rey und Choi und Ophelia und Erin? Warum tun sie nichts? Warum versuchen sie nicht wenigstens, uns zu helfen?

      Bitte! Bitte, ich will nicht sterben.

      Ich beiße so fest in den Knebel, dass meine Zähne schmerzen. Ein Laut dringt aus meiner Kehle, einem Tier ähnlicher als einem Menschen. Die Hand des Gardisten berührt meinen Nacken. Vermutlich wird er mir gleich den Strick um den Hals legen. Ich werde einen Schritt nach vorne treten müssen, unter meinen Füßen wird sich eine Klappe öffnen, und ich werde ins Leere fallen.

      Der Druck auf meinen Nacken verstärkt sich. Ich schluchze in meinen Knebel. Und dann wird der Jutesack plötzlich von meinem Kopf gerissen.

      

      Die plötzliche Helligkeit bringt meine Augen zum Tränen, obwohl der Himmel wolkenverhangen ist. Ich blinzele dagegen an. Langsam, ganz langsam erkenne ich umrisshafte Gestalten. Eine Menschenmenge, die so riesig ist, dass es mir den Atem verschlägt. Und sie alle starren mich stumm an. Die Protestrufe sind verklungen. Jetzt höre ich nur noch das sanfte Prasseln des Regens.

      »Das ist Prinzessin Kaya«, ruft jemand.

      Nein, nicht irgendjemand. Ich erkenne Rey in der Menge. Sie grinst über das ganze Gesicht, als würde mir der Gardist hinter mir nicht gleich die Schlinge um den Hals legen.

      Neben mir stehen die anderen Gefangenen. Sie alle tragen noch immer Jutesäcke auf den Köpfen. Ich erkenne Caden drei Männer links von mir. Er steht starr und aufrecht. Ich will zu ihm stürzen, aber der Gardist legt seine Hand auf meinen Oberarm.

      »Dafür wird später noch Zeit sein«, flüstert er. »Jetzt musst du erst einmal zu ihnen reden?«

      Ich muss was?

      Irritiert drehe ich mich zu ihm um, nur um in Chois warme, braune Augen zu blicken. Er trägt die Uniform der Gardisten, und ehe ich mich versehe, hat er mich von Knebel und Fesseln befreit.

      »Was machst du hier?«, frage ich atemlos.

      Er schüttelt den Kopf.

      »Keine Zeit. Du musst zu ihnen reden.«

      Er drückt mir ein Megafon in die Hand. Keine Ahnung, wo er das plötzlich hergezaubert hat. Bevor ich ihn danach fragen kann, ist er auch schon fort.

      Ich stehe da, völlig perplex, das Megafon in der Hand und beobachte, wie um mich herum das Chaos losbricht. Die übrigen Wachen scheinen die Lage mittlerweile erfasst zu haben. Sie versuchen, sich zu mir durchzukämpfen. Aber Choi ist nicht allein. Von überall stürzen sich Demonstranten auf die Gardisten, drängen sie fort und halten sie davon ab, mir zu nahezukommen.

      Der König steht mehrere Meter von mir entfernt auf einem zweiten Podest. Irgendjemand hat seinem Mikrofon den Ton abgestellt. Ich höre ihn wüten, aber die Worte dringen nicht zu mir hinüber. Er wird von seinen Wachen abgeschirmt, doch die wogende Menge kommt auch ihm immer wieder gefährlich nahe.

      Sie alle kämpfen für mich. Für mich allein. Und ich stehe da und weiß nicht, was ich tun soll.

      Du musst zu ihnen reden.

      Aber was soll ich sagen? Caden war derjenige, der all diese Flugblätter geschrieben hat, die die Menschen dazu veranlasst haben, hierher zu kommen. Er hatte die Vision von einem geeinten Virtue. Ich bin ihm nur gefolgt. Und auch wenn ich meine Träume und Wünsche noch vor wenigen Stunden zu Papier gebracht habe, kommen sie mir jetzt banal und unzulänglich vor.

      Noch einmal sehe ich zu Caden hinüber. Jemand hat ihm den Jutesack vom Kopf gezogen, doch er ist noch immer gefesselt und geknebelt. Seine blaugrauen Augen liegen voller Vertrauen auf mir.

      Du kannst das, scheinen sie zu sagen. Ich glaube an dich.

      Zögerlich hebe ich das Megafon an meinen Mund.

      »Ich bin Prinzessin Kaya«, sage ich und erschrecke mich selbst vor der blechernen Lautstärke meiner Worte.

      Unzählige Augen ruhen erwartungsvoll auf mir. Sie alle wollen wissen, was ich hier zu suchen habe. Warum ich zwischen all den Sündenmagiern und angeblichen Verbündeten von Caden Nox stehe. Warum mein eigener Vater mich tot sehen will.

      »Verräterin!«, ruft jemand. »Was hast du mit diesem Sündenmagier zu schaffen?«

      »Lasst die Prinzessin ausreden!«

      Die Rufe irritieren mich. Ich schließe die Augen, um alles andere auszublenden. Besinne mich nur auf mich selbst.

      Was soll ich ihnen erzählen?

      Ich könnte wiederholen, was Caden in seiner Flugschrift geschrieben hat. Ich könnte sie mit schönen Worten von einem neuen Virtue zu überzeugen versuchen. Aber das tue ich nicht. Stattdessen erzähle ich ihnen meine Geschichte.

      Denn ich war nicht immer die Prinzessin von Virtue. Ich war eine von ihnen. Ein normales Mädchen, das immer brav auf dem Pfad der Tugend gewandelt ist. Das Angst vor der Sünde hatte und nicht gemerkt hat, wie sehr sie diese Angst einengt. Bis sie die Wahrheit erfahren hat: Die Wahrheit, dass sie nicht nur die Tochter des Königs, sondern auch eine Sündenmagierin ist.

      Ein Raunen geht durch die Menge, als ich diese Worte laut ausspreche. Als ich zaghaft die Augen öffne, sehe ich Ehrfurcht in den Gesichtern, aber keine Furcht. Vielleicht liegt es daran, dass ich immer noch eine von ihnen bin.

      Ein ganz normales Mädchen.

      Jemand tritt neben mich und ergreift meine Hand. Es ist Caden. Man hat ihn von Knebel und Fesseln befreit. Ich halte ihm das Megafon hin, doch er schüttelt den Kopf.

      »Du bist es, die sie hören wollen.«

      Und so rede ich weiter, teile meine eigene Vision von einem geeinten Virtue. Ein Virtue mit mir als seiner Königin.

      Mit jedem meiner Worte werde ich sicherer, überzeugter von dem, was ich erzähle. Ich entwerfe nicht nur Luftschlösser, ich baue ein Fundament, auf dem Virtue neu errichtet werden kann.

      Mein Traum kommt mir wieder in den Sinn. Der Traum, in dem meine Eltern vor meinem Thron knien und mich auslachen.

      Du bist doch nur ein kleines Mädchen. Was lässt dich glauben, du könntest etwas verändern?

      Doch diesmal bin ich es, die lacht.

      Ich kann etwas verändern.

      Und ich werde etwas verändern.

      Das spüre ich tief in meinem Herzen: Virtue wird eine neue Königin haben.

      Ich erwarte Proteste. Erwarte, dass die Menge sich auf mich stürzt, um die alte Ordnung wiederherzustellen. Aber das Gegenteil ist der Fall. Ich kann es nicht nur sehen, sondern auch spüren: das Vertrauen, das zwischen uns wächst. Der Wunsch, dass dieses Virtue, von dem ich erzähle, Wirklichkeit wird. Denn niemand will in ewiger Angst leben. Niemand will sein ganzes Leben der Furcht unterordnen.

      Nach und nach geben die Gardisten ihre Gegenwehr auf. Sie versuchen nicht länger, zu mir auf das Podest zu gelangen. Nein, sie hören mir zu.

      »Du hast es geschafft«, wispert Caden.

      Ich glaube ihm nicht. Das hier ist nur die Ruhe vor dem Sturm. Mein Vater wird einen Weg finden, damit die Garde ihm gehorcht. Das hat er immer getan.

      »Frieden für Virtue!«, höre ich den Protestruf.

      Doch er kommt nicht aus dem Mund eines Demonstranten, sondern von einer der Wachen.

      Und dann legen die Gardisten ihre Waffen nieder.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            21

          

        

      

    

    
      Es ist ein kurzer Triumph.

      Ein Triumph, der davon überschattet wird, dass mein Vater die Gardisten, die ihn vor der Menge abschirmen, beiseite schubst und eine der Handfeuerwaffen an sich reißt. Selbst aus der Entfernung kann ich seinen Zorn lodern spüren. Die Fäden, die auch ohne mein Eingreifen so straff gespannt sind, dass sie zu zerreißen drohen.

      Er verlässt sein Podest und bahnt sich einen Weg zu mir. Die Menge weicht vor ihm zurück. Vor dem Lauf seiner Waffe. Vor dem gefährlichen Funkeln in seinen Augen. Ein Schuss fällt, als sich ein junger Mann in seinen Weg stellt. Ich sehe ihn zu Boden sinken und stoße einen spitzen Schrei aus.

      Alles geht so furchtbar schnell. Selbst die Garde weiß nicht, wie sie reagieren soll. Er ist immer noch ihr König. Dieser Mann, der jetzt wenige Meter vor dem Podest zum Stehen kommt und die Waffe gegen seine eigene Tochter hebt.

      Caden versucht, mich hinter sich zu schieben. Aber ich kann nicht zulassen, dass er eine Kugel abbekommt, die eigentlich für mich bestimmt ist.

      »Nicht«, höre ich Ophelia von irgendwoher rufen. »Bitte, Vater, tu es nicht!«

      Ich bemerke ein kurzes Zögern, eine Unsicherheit, die in den stahlgrauen Augen meines Vaters aufflackert. Doch dann hebt er die Waffe noch ein Stück höher, sodass er direkt auf meine Stirn zielt.

      Mir bleiben nur Millisekunden, in denen ich entscheide, was ich tun werde. Vielleicht ist es keine gute Idee, nach den Fäden meines Vaters zu greifen und seine Wut anzustacheln, aber es ist die Einzige, die ich habe.

      Ich denke an den Chauffeur im Parkhaus, der durch mein Eingreifen zu einem rasenden Berserker wurde. Er hat dermaßen seine Fassung verloren, dass er nicht mehr Herr seiner Selbst war. Vielleicht gelingt es mir, meinen Vater ebenso aus der Fassung zu bringen. Vielleicht lenkt ihn sein Zorn von dem ab, was er eigentlich tun will.

      Oder er jagt die Kugel geradewegs in meinen Kopf.

      Caden scheint zu begreifen, was ich vorhabe. Ich spüre seine Präsenz, fühle, wie er ebenfalls an den Fäden des Königs zieht. Und dann werden es immer mehr. Rey und Choi und Sasha, aber auch ein Dutzend Sündenmagier, die ich nicht kenne. Sie alle greifen nach den Fäden des Königs, verschmelzen zu einer Einheit.

      So viele.

      So unglaublich viele.

      Der König presst seine Hand mit der Waffe an die Schläfen, als könnte er die Fäden spüren. Jeden Einzelnen von ihnen, der seinen Zorn ins Unermessliche steigert. Er stößt einen animalischen Schrei aus. Die Waffe zittert in seiner Hand und fällt schließlich zu Boden. Ein Schuss löst sich, aber zum Glück wird niemand verletzt.

      Mein Vater bebt jetzt am ganzen Körper, während er schreit und schreit und schreit. Sein Gesicht ist rot vor Wut, und er fährt sich mit den Fingernägeln über die Haut, als wollte er den Zorn aus sich herausreißen. Als wäre ihm klar, dass ihm seine eigene Sünde zum Verhängnis wird.

      Ich will mir die Ohren zuhalten und wegsehen, aber ich kann es nicht. Caden zieht mich in seine Arme und hält mich fest. Ich nehme es kaum wahr. Die Grausamkeit des Geschehens hält mich ganz und gar gefangen. Wenn wir die Fäden nicht loslassen, wird es ihn töten. Ich werde meinen eigenen Vater töten.

      Der König sinkt auf die Knie. Seine Schreie sind jetzt wild und verzerrt. Sie klingen nicht mehr menschlich.

      Mach, dass es aufhört! Bitte, mach, dass es aufhört!

      Die Fäden entgleiten mir. Ich kann das nicht. Egal, was mein Vater getan hat, es ist falsch, meine Kräfte gegen ihn einzusetzen. Ich kann nicht zum Monster werden, um ein Monster zu töten. Das ist einfach nicht richtig. So sollte es nicht sein.

      Einige Sündenmagier folgen meinem Beispiel, doch längst nicht alle. Sie wollen ihn tot sehen. Sie wollen, dass er leidet für all das, was er ihnen angetan hat.

      Für das zerstörte East End.

      Für all die Toten.

      All die Jahre der Unterdrückung.

      Gott, vergib mir! Ich habe etwas begonnen, was sich nicht wieder aufhalten lässt.

      Ein Schuss erklingt und bereitet den entsetzlichen Lauten, die aus dem Mund des Königs dringen, ein Ende. Er donnert über den Platz, durchtrennt alle Fäden. Die Stille, die darauf folgt, ist ohrenbetäubend.

      Ich blicke in die Augen meines Vaters, die jetzt nicht mehr voller Zorn sind. Verwunderung steht in ihnen, Fassungslosigkeit und etwas, das beinahe aussieht wie …

      Trauer.

      Er hält seine Hand auf seine Brust gepresst. Blut tritt aus der Schusswunde darunter hervor. Es fließt unaufhaltsam, färbt seine graue Anzugjacke tiefrot.

      Mein Vater sieht an sich hinunter, als könnte er es nicht glauben. Ein einzelnes Wort verlässt seinen Mund. Ich lese es mehr von seinen Lippen, als dass ich es höre.

      »Warum?«

      Es gilt nicht mir – nicht der Tochter, der er ohnehin nie vertraut hat. Es gilt der jungen Frau, die er großgezogen hat. Die er für ihre Sünden bestraft hat, wenn er es für richtig hielt. Die er immer und immer wieder gedemütigt hat. Aber auch jener Frau, die er auf seinen eigenen Armen aus dem Feuer getragen hat, als der Palast angegriffen wurde. Die auf seinem Schoß saß, lachte und freudig in die Hände klatschte, als sie noch ein kleines Mädchen war.

      Jener Frau, die nun die Hand mit der Waffe senkt und ihren Vater stumm anstarrt.

      Warum?

      »Weil es enden muss«, flüstert sie, als der König sich vornüber krümmt und schließlich leblos in sich zusammensackt.

      Auf dem Platz ist es so still geworden, dass ich jedes einzelne ihrer Worte hören kann.

      Sie dreht sich zu mir um und schaut zu mir auf. Tränen stehen in ihren Augen, aber auch eine düstere Entschlossenheit, die ich so noch nie in den Augen meiner Schwester gesehen habe.

      Ich will zu ihr gehen und sie in die Arme schließen. Ihr sagen, dass alles vorbei ist und dass sie richtig gehandelt hat. Dass sie unseren Vater von seinem Leid erlöst hat.

      Doch bevor ich mich bewegen kann, sinkt Ophelia auf die Knie. Nicht wie eine gebrochene Frau, sondern wie jemand, der vor seinem Herrscher niederkniet.

      Ihre Stimme ist laut und fest, als sie ruft: »Der König ist tot! Lang lebe die Königin!«

      Der Wind trägt ihren Ruf weit über den Platz, und er wird überall aufgegriffen.

      »Der König ist tot! Lang lebe die Königin!«

      Die Menschen jubeln. Es kommt mir seltsam unwirklich vor, nach allem was geschehen ist. Ihr König ist qualvoll gestorben und sie jubeln und rufen.

      »Der König ist tot! Lang lebe die Königin!«

      Caden nimmt wieder meine Hand. Er drückt mir das Megafon, das ich wohl irgendwann habe fallen lassen, wieder in die Hand.

      »Du musst etwas sagen«, fordert er mich auf. »Sie wollen dich sprechen hören.«

      Und da begreife ich.

      Lang lebe die Königin.

      Sie meinen mich.
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      Es fühlt sich an, als würde ich die zweiflügelige Eingangstür zum Palast zum allerersten Mal durchschreiten, dabei bin ich schon unzählige Male hier hindurchgegangen. Als Ophelia mich vor fast einem Jahr einbestellt hat, weil Caden nach mir verlangte. Als ich viele Wochen später in dem Wissen zurückkehrte, dass Ophelia meine Schwester ist. Und als ich aus Helsinki zurückkam, voller Trauer, da ich Caden tot glaubte, aber auch voller Entschlossenheit, den Kampf um Virtue aufzunehmen.

      Doch heute betrete ich den Palast zum ersten Mal als Königin. Caden geht an meiner linken Seite, Ophelia an meiner rechten. Sie hat meine Hand in ihre genommen und hält sie ganz fest, als fürchte sie, ich könnte ihr entgleiten. Die Erschütterung über den Tod unseres Vaters und das, was sie getan hat, steht ihr ins Gesicht geschrieben, aber sie kämpft tapfer gegen die Tränen.

      Die Wachen verbeugen sich vor uns, als wir das dunkle, schmucklose Foyer betreten.

      Bald wird es hier ganz anders aussehen, schwöre ich mir.

      Ich will Farbe in den Palast bringen. Ganz Virtue soll strahlen, damit jeder weiß, dass hier nicht mehr die Angst regiert.

      Doch wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Der Tod des Königs hat vieles verändert, aber nicht alles. Noch immer herrscht Misstrauen zwischen Sündenmagiern und normalen Menschen. Das East End und viele Gebäude in West Virtue wurden zerstört. Es wird Zeit brauchen, das alles wieder aufzubauen. Zeit, damit die Menschen Vertrauen zueinander fassen.

      Meine Füße tragen mich automatisch zum Wintergarten. Es ist einer der wenigen Orte im Palast, die keine Kälte ausstrahlen. Der Regen hat aufgehört, und Sonnenstrahlen brechen durch die Wolken, fallen durch die Glaskuppel ins Innere des Wintergartens und tauchen Bäume und Blumen in ein warmes Zwielicht.

      »Ich nehme an, du bist nicht hier, weil du den Gedanken an unsere Hochzeit wieder aufleben lassen willst«, sagt Aspen.

      Er und Choi sind hinter uns, gehen Seite an Seite. Als ich mich zu Aspen umdrehe, liegt ein schiefes Grinsen auf seinem Gesicht. Doch mir ist gar nicht nach Lachen zumute.

      »Du bist immer noch mein Ehemann«, stelle ich erschrocken fest.

      Der finnische Prinz zuckt unbekümmert mit den Schultern.

      »Und du bist per Gesetz die neue Königin von Virtue. Ich nehme an, du kannst eine solche Ehe einfach wieder annullieren lassen.«

      Ich weiß, dass es ihm nichts ausmacht. Aspen weiß es gut zu verbergen, aber wenn ich genau hinsehe, erkenne ich die Fäden, die ihn mit Choi verbinden. Das Verlangen, das er für ihn empfindet. Choi scheint es auch bemerkt zu haben. Ein winziges Lächeln zupft an seinem Mundwinkel, aber ich kann nicht erkennen, ob er Aspens Gefühle erwidert.

      Choi ist eher der zugeknöpfte Typ, hat Caden mir einmal verraten. Man weiß nie so genau, was er gerade fühlt oder denkt.

      Nun, Aspen wird es schon aus ihm herauskitzeln, da bin ich sicher.

      Ich denke an unsere Zeit in Finnland und daran, wie meine Zuneigung zu ihm stetig gewachsen ist. Aspen hat so viel für mich getan. Er hat dafür gesorgt, dass ich zurück nach Virtue reisen konnte. Und er hat mich zu meiner Mutter begleitet.

      Meine Mutter.

      Verrückt, dass ausgerechnet sie es war, die den Kampfgeist in mir geweckt hat. Hätte sie mir nicht erzählt, dass ich nichts verändern kann, stände ich heute vermutlich nicht hier. Vielleicht werde ich eines Tages nach Helsinki zurückkehren, um sie davon zu überzeugen, dass es Licht gibt, wo sie nur Dunkelheit gesehen hat. Und vielleicht wird sie mir ihre Geschichte erzählen und ich werde ihr verzeihen können.

      »Was hast du jetzt vor?«, fragt Caden mich.

      Er ist ein Stück vorausgelaufen und sitzt auf dem Rand des Seerosenteichs. Seine Finger streichen sanft über die Wasseroberfläche und erwecken in mir den Wunsch, dass er mich auf diese Weise berührt. Aber noch sind wir nicht allein. Noch gibt es jede Menge zu tun.

      »Ich muss eine Pressekonferenz geben«, beschließe ich. »Wir müssen die Bürger von Virtue darüber informieren, was in den vergangenen Stunden geschehen ist. Wahrscheinlich sollte ich die Garde zusammentrommeln und zu ihnen sprechen. Und dann …«

      Hilflos sehe ich mich zu den anderen um. Es gibt so viel zu tun, und ich habe keine Ahnung, wo ich beginnen soll. Ich bin eine normale junge Frau. Niemand hat mich je auf das Amt einer Königin vorbereitet.

      »Tief durchatmen«, sagt Ophelia. »Du schaffst das schon. Du hast schließlich uns an deiner Seite.«

      Caden steht auf und tritt neben mich. Er legt seine nasse Hand in meinen Nacken und blickt mir tief in die Augen. Ein Tropfen perlt über meine erhitzte Haut.

      »Ich meinte auch nicht, was du jetzt, in diesem Moment zu tun gedenkst, sondern was dir für Virtue vorschwebt? – Und für uns?«

      Die letzten Worte spricht er ganz leise, als wäre er sich nicht sicher, ob er die Antwort hören will.

      Eine Weile denke ich über seine Frage nach. Die Vorstellung, dass die Zukunft von Virtue – unser aller Zukunft – in meiner Hand liegt, macht mir Angst. Aber das war es schließlich, was ich wollte, als ich aus Helsinki zurückgekehrt bin: Etwas verändern.

      Ich nehme Cadens Hand, die immer noch in meinem Nacken liegt, in meine und küsse sie. In diesem Moment bin ich unendlich dankbar, sie halten zu können. Beinahe hätte ich ihn verloren. Beinahe wären wir beide den Machenschaften meines Vaters zum Opfer gefallen.

      Dann wende ich mich den anderen zu. Ophelia und Erin, Aspen, Choi, Rey, Sasha und sogar Aari, der sein Hausboot zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, verlassen hat. Sie alle haben mich hierher begleitet. Sie alle haben an meiner Seite gekämpft. Und obwohl sie erschöpft wirken, sind ihre Blicke voller Zuversicht.

      »Wir werden Virtue einen«, sage ich. »Die Sünde soll nicht als etwas Böses betrachtet werden. Wollust, Völlerei, Faulheit, Eitelkeit, Habgier, Zorn und Neid – all diese Dinge haben ihre Berechtigung im Leben der Menschen, solange sie niemandem Schaden zufügen. Sie sollen nicht länger bestraft werden, und es wird keine Erziehungsanstalten mehr geben. Ich will, dass niemand seine Liebe zu einem anderen verstecken muss und das gleichgeschlechtliche Ehen erlaubt werden. Aber bei der Durchsetzung von all dem werde ich Hilfe brauchen. Und gute Berater an meiner Seite.«

      »Die hast du«, versichert Ophelia mir und legt ihren Arm um Erin. »Auch wenn ich nach deinen Worten das Gefühl habe, dass du sie gar nicht brauchst.«

      »Oh doch, das tut sie«, protestiert Caden grinsend und nimmt meine Hand, um mich von den anderen fortzuziehen. »Majestät, könnte ich Sie wohl unter vier Augen sprechen? Es ist dringend.«

      Er zieht mich fort, zwischen Palmen und Büschen hindurch, bis wir in einer abgeschiedenen Ecke des Wintergartens zum Stehen kommen. Die Stimmen der anderen sind hier nur noch ganz leise zu vernehmen. Ich höre Aspen etwas sagen und Choi lachen.

      »Und was hast du jetzt vor?«, frage ich grinsend.

      Caden wirft mir einen ernsten Blick zu.

      »Als dein Berater bin ich der Meinung, du hast dich mit den sieben Todsünden noch nicht ausgiebig genug befasst.«

      »Ach ja?«

      Ich ziehe zweifelnd eine Augenbraue hoch.

      Caden nickt.

      »Ja. Besonders mit einer bestimmten.«

      »Hm.« Ich tippe mir mit dem Finger auf die Unterlippe und mache ein ahnungsloses Gesicht. »Und welche könnte das wohl sein?«

      Statt einer Antwort zieht er mich an sich und bedeckt meine Lippen und meinen Hals mit stürmischen Küssen. Ich lege den Kopf in den Nacken und seufze, gebe mich ganz dem wohligen Gefühl hin.

      »Vielleicht hast du recht«, murmele ich.

      Und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit habe ich das Gefühl, dass alles gut werden wird.
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        Vielen Dank, dass du zusammen mit Kaya und Caden nach Virtue gereist und in die Welt der Sündenmagier eingetaucht bist!

      

        

      
        Dir hat Magic of Sins gefallen? Vielleicht ist dann auch meine Dilogie

        Das Blatt des dunklen Herzens

        etwas für dich – ein magisches Spiel, in dem nichts ist, wie es scheint und eine mutige Elfenprinzessin, die sich in ihren Widersacher verliebt.

      

        

      
        Für Neuigkeiten zu meinen Büchern und exklusive Einblicke melde dich hier für meinen Newsletter an:

        https://karolynciseau.de/nwl

      

      

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        ENDE

      

      

    

  

cover.jpeg





